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des April alljährlich in grossen Massen auftretenden Branchipus Grubei Dyb. 
in ganz entspechender Weise ergeben, wie es v. S ie bol d für Branch. 
stagnalis — unter 2576 Individuen: 1391 Weibchen und 1185 Männchen 
— ermittelt hat. 

In einem höchst bemerkenswerten und auffallenden Gegensatz hierzu 
stehen die verschiedenen, zum Theil übrigens in ihren Unterschieden noch 
dicht sicher festgestellten Artemia-Arten, von denen einige allerdings in 
dem gleichzeitigen Auftreten von Männchen und Weibchen, wenigstens für 
den Fall, dass es sich durch fortgesetzte Beobachtungen als ein constantes 
oder häufiger wiederkehrendes ergeben sollte, noch eine Annäherung an 
Branchipus erkennen lassen — die numerischen Verhältnisse der beiden 
Geschlechter sind für sie noch zu ermitteln —, andere dagegen und wie 
es scheint, die Mehrzahl bis jetzt Überhaupt nur in weiblichen Generatio-
nen beobachtet worden sind. Bemerkenswerth ist, dass die auf dieses 
merkwürdige Verhalten bezüglichen Erfahrungen einen gerade umgekehr-
ten historischen Verlauf genommen haben, als bei Apus und Limnadia. 
Während hier die Entdeckung der Männchen einen verhältnissmässig langen 
Zeitraum in Anspruch genommen hat, war gleich der erste überhaupt be-
kannt gewordene Fund einer Artemia (im J. 1755 von S c h l o s s e r bei 
Lymington in England gemacht) mit dem Nachweis beider Geschlechter 
verbunden und erst der um 85 Jahre später datirenden Beobachtung 
J o l y ' s (1840) war es vorbehalten, auf das Vorkommen ausschliesslich 
weiblicher, wiewohl in grossen Individuenmengen (über 3000) bestehender 
Generationen direkt aufmerksam zu machen, wenngleich eine schon 
kurz zuvor (1836) von B a t h k e gemachte Mittheilung Uber die in dem 
Salzsee von Sympheropol massenhaft auftretende Artemia Mühauseni ein 
gleiches Verhalten mit Sicherheit erkennen lässt. Nachdem sodann von 
L e y d i g , Seb. F i s c h e r und L i é vin für drei in Sardinien (Artemia spec.), 
bei Odessa (Art. arietina) und in Fezzan (Art. Oudnayi) aufgefundene Ar-
tenden männliche Individuen constatirt worden sind, hat man dem event. 
Auftreten dieses Sexus bei einigen einheimischen Arten eine speziellere 
Aufmerksamkeit zugewandt und dabei gleichfalls als Resultat erhalten, 
dass das Erscheinen der Männchen theils ein sehr vereinzeltes, theils von 
mehreren aufeinander folgenden Generationen sogar ganz ausgeschlossen 
sei. Das Eine in unmittelbarem Anschluss an das Andere ergiebt eine 
Beobachtung von Z e n k e r , nach welcher Artemia salina im J. 1851 bei 
Greifswald in zwei aufeinander folgenden Generationen auftrat, von denen 
die erste unter etwa 100 Weibchen nur 3 Männchen enthielt, während die 
im Juli erscheinende zweite unter Tausenden xon Individuen des männ-
lichen Geschlechtes ganz entbehrte. Letzteres Verhalten ist sodann vor 
Kurzem durch C. Vogt und v. Siebold*) an einer von Cette und von 
Capo d'Istria bezogenen Artemia, welche in mehreren aufeinander folgenden, 

*) Ueber Parthenogenesis der Artemia aaiina (Sitzungsberichte d. Akad. d. Wissensch, zu 
München 1873, p. 168 ff.). 
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zam Theil recht individuenreichen Generationen ausschliesslich 
Individuen lieferte, in weiterem Umfange bestätigt worden. 

B. Die Begat tung der Branchiopoden, welche mit alleii 
nähme der sesshafken Argulinen während des Schwimmens vollz< 
und bei der ungemeinen Lebhaftigkeit, welche diese Thiere in 
wegungen zeigen, an die während des Fluges vor sich gehet 
Insekten erinnert, hat bereits die Aufmerksamkeit der ältesten E 
erregt und ist gegenwärtig selbst in ihren Einzelheiten von der 
der typischen Formen bekannt. Nur bei den Ostracoden fc 
sie sich auf die bereits von Ledermttller gemachte Wahrnehm 
das im Schwimmen begriffene Weibchen sein ihm anhaftendes 
nachzieht. Der von Zenker gemachte Versuch, ein in Verbii 
griffenes Pärchen näher zu beobachten, ist durch die bald nach 
fangen erfolgte Trennung der Geschlechter stets vereitelt worde 
dies um so mehr zu bedauern, als bei den ganz eigenthtimlichei 
Geschlechtsapparates dieser Muschelkrebse, bei der auffallend« 
des männlichen Begattungsgliedes und der Spermatozoën mit gute 
zu vermuthen ist, dass die Copulation hier gleichfalls mit int 
Vorgängen verknüpft sein wird, wie sie für die A r g u l i n e n 1 
wähnt worden sind. 

Da die oben (S. 942) bei Gelegenheit der Fortpflanzungs( 
machten Angaben über die Begattung des Argulus foliaceus sie 
dasjenige beschränkten, was zum Verständniss des durch seine 
merkwürdigen männlichen Copulationsapparates erforderlich war, 
hier noch die interessanten Beobachtungen Jur ine ' s über die 
einigung von Männchen und Weibchen vorangehenden Werbeve: 
so mehr ihre Erwähnung finden, als dieselben, hei ihrer deutli 
logie mit den entsprechenden Vorgängen bei Cladoceren und Li 
die ungleich näheren verwandtschaftlichen Beziehungen der Arj 
den Branchiopoden im Gegensatz zu den Siphonostomen darzule, 
net sind. Die den Weibchen an Grösse beträchtlich nachstehen 
eben sind besonders zur Sommerszeit äusserst hitzig und zeigei 
Aufsuchen jener eine grosse Lebhaftigkeit. Man sieht sie dar 
Oberfläche des Fischkörpers sehr hurtig umherfahren, falls sie da 
anderen Männchen begegnen, mit diesem in ihrem Eifer einen B 
versuch anstellen und, wenn sie darauf, bei Gewährung ihres 
ein Weibchen nicht antreffen, den Fisch verlassen, um auf einei 
ihr Glück zu versuchen. Nicht besonders wählerisch in ihrem 
machen sie sich sofort an* das erste Weibchen, auf welches si 
selbst wenn der Leib desselben schon so stark von Eiern an 
dass es sich kaum mehr bewegen kann. Zunächst beginnt das 
mit Vorspielen, um das Weibchen seinem Verlangen geneigt zt 
es reizt dasselbe mit seinen Beinen und versucht es mit seiner 
lamelle, welche dann in heftige zitternde Bewegungen geräth, z 
Das Weibchen kommt ihm dabei nur durch einige leichte Schi 
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mit seiner eigenen Schwanzlamelle entgegen, ohne sich vom Flecke zu 
rühren, worauf dann das Männchen seinen Rücken erklimmt. Zuweilen 
widersteht ihm das Weibchen noch eine Zeit lang dadurch, dass es seinen 
Hinterleib, um ihn von demjenigen des Männchens zu entfernen, nach 
unten krümmt und dass es seine Schwanzlam'elle, an welche sich letzteres 
mittels der Saugnäpfe anklammert, in die Höbe hebt. Diese Weigerungen 
machen jedoch das Männchen nur um so hitziger; es ermüdet das Weib-
chen so lange, bis es sich seinem Willen fügt. Indem es schliesslich 
seinen Hinterleib seitwärts wendet und derartig umbiegt, dass er sich mit 
demjenigen des Weibchens kreuzt, umarmt es letzteres mit seinen Schwimm-
beinen, die beiden vorderen Paare derselben oberhalb, die beiden mit den 
Copulationsorganen versehenen hinteren dagegen bauehwärts applicirend. 
Während des oft mehrere Stunden andauernden Begattungsaktes gerathen 
die Beine des Männchens wiederholt in convulsivische Bewegungen, welchen 
Momente der Ruhe folgen. Das Weibchen lässt keine merkliche Erregung 
wahrnehmen ; es bewegt seine Beine wie gewöhnlich oder setzt dieselben, 
indem es damit von dem Körper des Fisches loslässt, dem Männchen auf 
den Rücken. 

Der Hauptsache nach übereinstimmend ist der Begattungsakt bei den 
mit zweiklappiger Schale versehenen C l a d o c e r e n (Daphnia, Sida) und 
den ihnen in der Mantelbildung sowohl, wie in den Greiforganen der 
Männchen nahe stehenden Limnadiden . Für denjenigen von Daphnia 
liegt bereits von Juri ne eine ebenso treue wie ausführliche Schilderung 
vor. Derselbe bemerkte unter zahlreichen im November vorhandenen 
Weibchen der Daphnia ptdex einige sehr hitzige Männchen, welche selten 
in die Nähe eines der ersteren kamen, ohne es anzugreifen. Der Versuch, 
sich auf den Rücken eines Weibchens zu werfen, missglückt zuerst öfter, 
indem jenes dem Männchen entwischt. Endlich gelingt es einem solchen 
aber, das Weibchen zunächst mit der langen Geissei des ersten Beinpaares 
nnd mit dem Greifhaken der Tastfühler zu packen, sodann aber auf der 
Oberfläche seiner Schale derartig entlang zu gleiten, bis es die klaffende 
Bauchseite seiner eigenen der entsprechenden des Weibchens gegenüber 
gestellt hat. Nachdem es dann seine Fussgeissein und Greifhaken zwischen 
die Schalenklappen des Weibchens eingeführt und damit die Beine des-
selben gepackt hat, biegt es die Spitze seines Postabdomen nach vorn, 
streckt dasselbe aus der Schale hervor und sucht damit den Hinterleib 
des Weibchens auf. Dieses geräth hierdurch in grosse Aufregung und 
reisst das Männchen so stürmisch durch das Wasser mit sich fort, dass 
es schwer hält, ihm mit den Augen zu folgen. Endlich beruhigt es sich 
wieder und streckt dann auch seinerseits den Hinterleib ans der Schale 
hervor, um demjenigen des Männchens zu begegnen; kaum jedoch, dass 
diese Berührung stattgefunden hat, trennt sich das Pärchen wieder von 
einander. Im Moment, wo die Copulation vollzogen wird, geräth das 
Männchen in heftige, convulsivische Bewegungen, welche sich auch seinen 
Ruderarmen mittheilen ; dieser Krampf hindert es auch, sofort seine Greif-
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organe ans der Schale des Weibchens herauszuziehen. In der R< 
zieht das Männchen die Begattung mit solchen Weibchen, welcl 
ein (noch leeres) Ephippium in dem Brutraum angesetzt haben, 
aber auch mit solchen, welche in letzterem entweder noch Sommere 
Embryonen mit sich herumfuhren, oder denselben ganz leer zeige 
dings werden von den begattungslustigen Männchen alle Weibe 
Unterschied und daher auch solche, welche mit Ephippial-Eiern 
und daher bereits befruchtet sind, attaquirt; solche wissen jedoc 
dringlinge stets abzuweisen, ohne es zur Begattung kommen : 
Diese wird übrigens zuweilen in einer von der oben beschriebei 
abweichenden Umarmung vollzogen, indem das Männchen nur 
organe der e inen Seite zwischen die Schalen des Weibchens 
oder sich nicht in dieselbe Ebene mit dem Körper dieses bringl 
sich kreuzweise demselben gegenüberstellt. 

Wiewohl es verschiedenen Beobachtern, w ieJur ine , Ley i 
wiederholt gelungen ist, in der Vereinigung begriffene Pärchen 
Lnpe oder das Mikroskop zu bringen, ist dennoch der speziellere Ve 
Befruchtung, nämlich der Ort und die Art der Samenûbertragunç 
unbekannt geblieben. Die hierüber aufgestellte Vermuthnng Leye: 
die Spermatozoën in die Höhle des Ephippium's gelangen und sie 
Abscheidung der Dotterhaut dem aus den Ovarien heraustretenc 
pfropf beimischen möchten, würde nur für den Fall zutreffen, v 
reits mit dem Ephippium versehenes Weibchen begattet wird, 
nach Ramdohr's Angaben die Bildung dieses Ephippiums oft 
Wochen nach vollzogener Begattung eintritt, zur Zeit dersel 
häufig noch Sommereier zwischen den Schalenhälften vorhande 
würde, falls nicht sofort ein Eindringen der Samenmasse in di 
dnngsstellen der Ovarien stattfindet, nur die Annahme einer Eni 
den Brutraum übrig bleiben, jedoch auch dieser das Bedenken 
stehen, dass die Spermatozoën ohne genügenden Schutz und 
hier unter Umständen eine unverhältnissmässig lange Zeit 
müssten. 

Bei Limnetis braehyurus beginnt nach den Beobachtungen 
und Grube's der Begattungsakt damit, dass das Männchen mit 
klaue des ersten Beinpaares die eine (geöffnete) Schalenhälfte < 
chens so fest packt, dass man beide, ohne eine Trennung zu 
aus dem Wasser herausheben kann. Die Längsachsen des Kör 
Individuen stehen dabei in einem rechten Winkel zu einande 
Schnabel des männlichen Kopfes ruht aussen auf der einen 
Schale. Das Männchen krümmt sodann während eines Zeitr 
acht Minuten oder darüber wiederholt und in Pausen sein hinte 
ende zwischen die zuerst klaffenden Schalen des Weibchens, ^ 
während des Aktes selbst jedoch schliessen, und macht, indem 
vor lebhaft schwingenden hinteren Beine an die entsprech 
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Weibchens anlegt, eine Bewegung, als wenn es diesem etwas andrückte. 
Auch hier sind die Männchen so hitzig, dass häufig ein Weibchen von 
zweien gleichzeitig an seinen beiden Schalen gepackt wird, wobei das 
eine vom anderen bei der Begattung gestört und an derselben selbst ver-
hindert wird; auch dass ein Männchen ein anderes oder ein todtes Weib-
chen in seiner Begattungslnst packt, lässt sich zuweilen beobachten, ebenso 
dass vier bis fünf Individuen fest aneinander geklammert sich gemeinsam 
umhertummeln. 

Ueber die Begattung der E s t h e r i e n lauten die Angaben der einzel-
nen Beobachter etwas verschieden. Nach B ü p p e l legt sich das Weibchen 
der Esth. Dahalacensis dabei wie todt auf die Seite und wird vom Männ-
chen zunächst mit den Greif klauen der Vorderbeine in der Mitte seiner 
Schale gepackt. Letzteres biegt sodann die Spitze seines Leibes vorwärts 
gegen die Bauchmitte des Weibchens hin, während es seine I^ine in sehr 
lebhafte, schwingende Bewegungen versetzt. Trennt man ein Pärchen 
gewaltsam, so bleibt das Weibchen mehrere Minuten lang, wie asphyktisch 
ganz ruhig liegen; doch eilen dann sofort andere Männchen herbei und 
ergreifen es, nm sich mit ihm zu begatten, von verschiedenen Seiten her. 
Claus dagegen sah, wie das Männchen derselben Art, nachdem es sich 
mit seinen Greiffüssen an die Seite der weiblichen Schale angelegt, mit 
diesem längere oder kürzere Zeit umherschwamm, dann aber, nach ein-
getretener Buhe, seinen Hinterleib zwischen die Schalen des Weibchens 
einschlug, während dieses den seinigen sich vorzustrecken bemühte. Nach 
einer mehrmaligen derartigen gegenseitigen Berührung treten dann plötz-
lich in der Gegend des elften weiblichen Beinpaares die Eier hervor, um 
sich zu beiden Seiten des Rückens und der Schalenhälften abzulagern. 
Da mit diesem Vorgang die Begattung ihr Ende erreicht hat, das Männ-
chen sich nämlich gleich darauf von dem weiblichen Körper losmacht, so 
scheint es, dass hier die Befruchtung eine äussere ist, indem das zwischen 
die Schalen des Weibchens ergossene Sperma sich auf die gleichzeitig 
hervortretenden Eier überträgt. Allerdings ist hiergegen zu erinnern, dass 
einerseits das Eindringen der Spermatozoën in die bei ihrem Austritt be-
reits mit einer harten Hülle umgebenen Eier schwer zu begreifen sein 
möchte, andererseits aber nach den Beobachtungen J o l y ' s an Estheria 
(Isawra) cycladoides der eben geschilderte Votgang sich wenigstens in so 
fern nicht durchweg gleich bleibt, als nicht selten auch solche Weibchen, 
welche bereits einen Eierklumpen unter der Schale tragen, dennoch mit 
einem Männchen den (in gleicher Weise vor sich gehenden) Begattungsakt 
vollziehen. Ob jedoch in solchen Fällen eine wirkliche Befruchtung, oder 
nicht nur ein Versuch zu einer solchen von Seiten der sehr hitzigen 
Männchen vorgelegen bat, ist in so fern wieder nicht ganz zweifellos, 
als nach J o l y ' s ausdrücklicher Angabe ganz ähnliche Manipulationen 
nieht selten auch an Individuen desselben Sexus vorgenommen werden. 

Der Begattungsakt des Apus cancriformis ist in neuester Zeit zum 
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ersten Male von F. Brauer*) nach Beobachtungen im Aquariu 
beschrieben worden. Neben etwa zwanzig, an einem Herbstmo 
der Oberflächc des Wassers in der Rückenlage beständig herui 
menden Weibchen dieser Art befand sich in demselben Behältei 
zelnes Männchen, welches, zuerst ruhig an der Wand sitzend, 
Annäherung eines Weibchens auf dasselbe zuschwamm und, i 
unter den Körper desselben zu gelangen wusste, sich auf dem 
schild desselben festsetzte. Es nahm dabei eine gekrümmte, fast 
Stellung an, zuckte wiederholt krampfhaft zusammen und sucht 
mit dem Leibesende herumtastend, über den ausgeschnittenen H 
des weiblichen Rückenschildes hinüber zu gelangen. Darauf a 
mêhrere Male schnell hintereinander mit dem frei liegenden Thei 
Hinterleibes gegen die Bauchseite des weiblichen Körpers, indem 
die Gegend seines elften Beinpaares der entsprechenden Stelle d 
chens annäherte. Während des sehr schnell verlaufenden Vi 
welchen das Männchen mehrere Tage hindurch mit sämmtlichei 
denen Weibchen wiederholte, sinkt das Paar im Wasser unter un 
sich dabei mehrmals um, so dass eine eingehendere Beobachtu: 
Verhaltens zur Unmöglichkeit wird. 

Auch für die Branchipodiden ist trotz des massenhaften u 
zeitigen Auftretens beider Geschlechter, wie es wenigstens den Bt 
und Chirocephcdus-Arten eigen ist, der Begattungsakt nur in sei 
ständiger Weise bekannt und nicht einmal über die Applikatic 
mannigfaltig und complicirt gestalteten männlichen Greiforgane, 
so auffallende Bildung doch unzweifelhaft auf einen je nach e 
eigenthümlichen Gebrauch schliessen lassen muss, liegen bestimr 
gaben vor. Die gegenwärtig in Aussicht genommenen Züchtu 
Beobachlungen dieser ebenso interessanten wie zierlichen SU 
Krebse werden jedoch auch hierüber unzweifelhaft Näheres zu 
Gelegenheit geben. Vorläufig beschränkt sich unsere Kenntni 
der leicht und bei jedem Auftreten einer Branchipus-Art zu u 
Wahrnehmung, dass die auf dem Rücken schwimmenden Mäi 
steter und eifriger Verfolgung der Weibehen begriffen sind und d; 
den Körper derselben zu gelangen suchen, auf die Angabe P r 
wonach das Männchen des Chirocephalus diaptianus zunächst se 
organe dem Körper des Weibchens in Form eines geschlossen« 
umlegt und es sodann durch Bewegungen des Hinterkörpers zwin 
eigenen Schwanztheil gegen den Rücken hin aufzukrümmen, um 
Weise die AusmUndungsstelle der Geschlechtsorgane mit den se 
Berührung zu bringen. Die von P r é v o s t hinzugefügte Ang; 
dieser Akt nur einen Augenblick dauere, muss jedoch fast die Ve 
erwecken, es liege bei dieser Beobachtung weniger eine wirklich ^ 

*) Beitrag zur Kenntniss der Phyllopoden (Sitzungsberichte der Akad. der V 
Wien, Bd. LXV, 1872. p. 271) ff., mit 1 Taf.). 
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Befrachtung als nur ein Versuch, dieselbe zu bewirken, vor; wenigstens 
möchte das Vorhandensein eines doppelten, ausstülpbaren männlichen Co» 
pulationsorganes mit Wahrscheinlichkeit darauf schliessen lassen, dass eine 
länger andauernde und feste Vereinigung beider Geschlechter bezweckt 
werde. Bemerkenswerth ist noch, dass sich häufig Individuen begatten, 
welche noch bei weitem nicht ihre volle Grösse erreicht haben. — Bei 
Artemia scheint die Begattung selbst bis jetzt überhaupt noch nicht beob-
achtet worden zu sein; doch sah L e y d i g — wie vor ihm schon Schlosser 
— beide Geschlechter oft wochenlang derartig mit einander vereinigt herum-
schwimmen, dass das Männchen mit seinen Zangen das Weibchen vor der 
Bruttasche umklammert hielt. 

C. Die F o r t p f l a n z u n g der Branchiopoden bietet die auffallende 
Erscheinung dar, dass sie ebenso oft ai^kts gleichzeitige Vorhandensein 
männlicher und weiblicher Individuen umrin diesem Fall an die Befruch-
tung der weiblichen Geschlechtsprodukte durch männliches Sperma ge-
bunden ist, wie ohne Letzteres vor sich gehen und dann durch ausschliess-
lich weibliche Generationen auf parthenogenetischem Wege bewirkt werden 
kann. So mannigfache Zweifel dieser letzteren Fortpflanzungsweise auch 
entgegengesetzt worden sind und so heftig die Richtigkeit derselben selbst 
von manchen Seiten bekämpft worden ist, so liegen für dieselbe dennoch 
die unwiderleglichsten Thatsachen vor. Was in Bezug hierauf bereits von 
J. C. S c h ä f f e r auf experimentellem Wege für Apus und Daphnia in 
überzeugendster Weise dargelegt worden ist, das haben die sorgfältigsten 
neueren Beobachtungen nicht nur für diese beiden Gattungen bestätigt, 
sondern auch in Uebereinstimmung mit ihnen für einige weitere Formen 
theils direkt nachgewiesen, theils (Limnadia) als in hohem Grade wahr-
scheinlich hingestellt. Um so überraschender muss aber der Umstand er-
scheinen, dass ein so aussergewöhnliches Verhalten sich nicht einmal an 
bestimmte systematische Gruppen bindet, sondern sich wiederholt auf ein-
zelne Gattungen (Apus, Limnadia, Artemia) beschränkt, deren nächste 
Verwandte (Limnetis, Estheria, Branchipus) eine durchaus normale Fort-
pflanzung erkennen lassen. 

Unter den von uns zu der Ordnung Branchiopoda vereinigten Ento-
mostraken-Gruppen sind es nur die B r a n c h i u r e n (Argulinen), bei welchen 
der Entwickelung der Eier stets eine Begattung durch männliche Indivi-
duen vorangehen zu müssen scheint; wenigstens liegen für die wenigen Mit-
glieder dieser Familie bis jetzt keine Beweise vor, welche die Annahme 
einer Parthenogenesis gerechtfertigt erscheinen liessen. Zum Mindesten 
fraglich und jedenfalls noch in nähere Erwägung zu ziehen ist eine solche 
Fortpflanzung nach einer von J u r i n e mitgeteilten Beobachtung schon bei 
den Ostracoden: und eine sehr allgemeine, wo nicht gar durchgängige 
Verbreitung hat dieselbe innerhalb der Unterordnung der Cladoceren, in-
dem sie sich wenigstens für alle bis jetzt darauf untersuchten Einzelformen 
in wesentlich übereinstimmender Weise herausgestellt hat. Ebenso con-
stant bindet sie sich aber hier noch an bestimmte Normen, in welchen 
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eine augenscheinliche Analogie mit der Fortpflanzung der Blattl 
Tage tritt Die ausschliesslich weiblichen, sich auf parthenogen 
Wege fortpflanzenden Generationen, in so tiberwiegender und 
Umständen selbst Uber ein bestimmtes Maass hinausgehender ! 
auch auftreten können, werden im Verlauf des Jahres doch, wie ee 
regelmässig durch mindestens eine sich auf beide Geschlechter ersti 
abgelöst Diejenigen dieser Herbstgeneration angehörenden W 
welche von männlichen Individuen befrachtet werden, producir 
abweichend von den sich spontan fortpflanzenden, einerseits nur 
ringe Anzahl von Nachkommen, andererseits in einer auf langst 
Wickelung berechneten Form (Dauer- oder Wintereier), können 
falls nicht eine nochmalige Begattung eintritt, oder eine solche ti 
unterbleibt, auch ihrerseits wiedfe in die parthenogenetische Fortj 
zurflckfallen. Eine solche musPnun endlich für gewisse Gattun 
Arten der Phyllopoden (Apus, Limnadia, Artemia) bei dem sich Ï 
mehr an bestimmte Jahreszeiten bindenden, sondern, wie aus < 
angeftihrten Zahlenverhältnissen hervorgeht, sehr unregelmässig 
radisch erfolgenden Auftreten von Männchen, nicht nur, wie bei 
doceren, als die numerisch fiberwiegende, sondern, wenigstens : 
bis jetzt vorliegenden Beobachtungen, selbst als die normale I 
tionsweise angesprochen werden. Indem sie siçh unter Umstä 
eine beliebige Zahl von Generationen und in Folge dessen auf 
bestimmten Zeitraum ausdehnen zu können scheint, macht das v 
Auftreten männlicher Individuen, ftir welches zur Zeit eine bestimi 
nicht hat ermittelt werden können, mehr den Eindruck des Zufäl 
zwar um so mehr, als hier nicht, wie bei den Cladoceren, irgei 
Verschiedenheit in der Form der Fortpflanzungs-Produkte festzus 
Hat man in Rücksicht auf die voif den Cladoceren erzeugten Son 
welche sich sofort zu Embryonen ausbilden, ftir diese Crustace« 
einen Generationswechsel, resp. eine Ammenbildung nach Art dei 
statuiren und eine wirkliche Eibildnng nur auf die von männlicl 
duen befruchteten Herbstweibchen beschränken wollen, so fällt 
artige Unterscheidung ftir die Fortpflanzungsprodukte der Apu, 
dia- und Artemia-Weibchen vollständig weg. Die von diesen a 
nogenetischem Wege erzeugte Nachkommenschaft entwickelt sie 
reits J. C. S c h ä f f e r betont hat, aus wirklichen Eiern, welch 
den Winter-Eiern der befruchteten Daphnien-Weibchen in Vergleic 
werden können und in keiner Weise von denjenigen, welche 
zeitigem Auftreten von Männchen abgesetzt werden, verschieden 
mehr in Grösse, Form und resistenter Htille vollkommen dam 
stimmen. So wenig aber diese beiderseitigen Eier unter e i n 
schiedenheiten erkennen lassen, so wenig weichen auch die ani 
genetischem Wege erzeugten von solchen ab, welche bei den \ 
Gattungen Limnetis, Estheria und Branchipus stets nur in Fol 
gegangener Befruchtung Nachkommenschaft aus sich hervorgel 
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Bei dem besonderen physiologischen Interesse, welches sich an die 
Fortpflanzung der genannten, periodisch nur in weiblieben Individuen auf-
tretenden Branchiopoden naturgemäss knüpft und bei den mehrfachen 
Verschiedenheiten und Eigentümlichkeiten, welche die einzelnen Familien, 
resp. Gattungen in der Art ihrer Vermehrung erkennen lassen, muss es 
wflnschenswerth erscheinen, dieselbe hier einer spezielleren und gesonder-
ten Betrachtung zu unterziehen. 

1. Fortpflanzung der Ostracoden. 
Nachdem sich die Ansiebt der älteren Beobachter, wonach die weib-

lichen Ostracoden sich stets ohne Befruchtung fortpflanzen und als Her-
maphroditen in Anspruch genommen werden sollten, als irrig herausgestellt 
hat und durch Zenker die Existenz unzweifelhafter Männchen nachge-
wiesen worden ist, kann es, znmal letztere stellenweise garnicht selten in 
Gesellschaft der Weibchen angetroffen werden, keinem Zweifel unterliegen, 
dass der Fortpflanzung dieser „Muschelkrebse" sehr allgemein und viel-
leicht sogar der Regel nach eine Begattung vorausgeht. Eine andere 
Frage ist aber die, ob man angesichts der für die Cladoceren und Phyl-
lopoden gemachten analogen Erfahrungen nach der Entdeckung von 
Männchen mit Zenker auch jetzt noch ohne Weiteres zu dem Ausspruch 
berechtigt ist, dass „ein Cypris-Weibchen ohne vorherige männliche Begat-
tung niemals reife Eier ablege". Zum Mindesten kann dieser sich doch 
wohl nur auf negative Erfahrungen stützenden Annahme so lange keine 
absolute Gültigkeit zugesprochen werden, als eine ihr entgegenstehende 
positive Beobachtung nicht als auf Irrthum beruhend nachgewiesen worden 
ist. Eine solche liegt aber in der Tbat von Seiten J u r i n e ' s , eines all-
gemein als sehr zuverlässig geltenden Forschers, in folgenden Worten vor: 
„Was wird aus diesen Eiern nach ihrem Austritt aus dem Körper des 
Cypris- Weibchens ? Steht ihnen, wie bei denjenigen der Fische, eine äusser-
liche Besamung seitens eines Männchens bevor oder haben sie bereits aus 
der Mutter ihre Entwickelungsfähigkeit mitgebracht? Es ist mir unmög-
lich, dieses Problem positiv zu lösen, da ich niemals eine Begattung noch 
eine Geschlechtsdifferenz bei diesen Muschelkrebsen beobachtet habe.*) 
Ich mnss mich daher auf die Anführung folgendes Faktums beschränken : 
Nachdem ich die Eierpakete unmittelbar nach ihrem Austritt aus dem 
weiblichen Körper gesammelt und isolirt aufbewahrt hatte, sah ich die 
Jungen aus den Eiern hervorgeben; von d ie sen g l e i c h f a l l s abge-
s o n d e r t e n Jungen erh ie l t ich ohne Intervention männl i cher 
Individuen e ine z w e i t e Nachkommenschaf t ." 

*) Aua einer vorhergehenden Angabe J u r i n e ' a (Histoire des Monocles p. 166) geht in-
dessen mit Bestimmtheit hervor, dass ihm trotzdem männliche Cyprw-Individuen vorgekommen 
sind. Wenigstens sind die Worte: „De sa partie latérale moyenne sort un filet charnu, grêle, 
cylindrique et formé de cinq anneaux d'égale longueur, garnis de quelques filets" wohl kaum 
anders als auf die hierdurch ziemlich treffend charakterisirte und schon durch ihre Grösse 
auffallende Schleimdrfise des männlichen Qeschlechtsapparates eu deuten. 
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So wenig diese Angabe in ihrer Kürze natürlich die par 
tische Fortpflanzung der Cypriden zur Evidenz nachweisen i 
Zweifel stellen kann, so wird ihre eventuelle Richtigkeit de 
wenig, allein auf Grund der Existenz männlicher Individuen, 
gezogen werden können. Vielmehr wird sie um so mehr als 
punkt für weitere, auch eine Parthenogenesis der Ostracoden i 
nehmende Untersuchungen zu dienen haben, als wenigstens füi 
wasserformen (Cypris) dieser Muschelkrebse das unverhältnissn 
merische Ueberwiegen der Weibchen und selbst ein theils zeit-, 
weises gänzliches Ausbleiben der Männchen nicht in Abrede gest 
kann. Selbst die Ausrüstung der weiblichen Ostracoden mit 
ceptacnlum seminis, wenn es sie gleich in einen scharfen Ge 
den Cladoceren und Phyllopoden setzt, würde begreiflicher V 
gelegentlich spontanen Fortpflanzung keinerlei Hindernisse entgi 

2. Fortpflanzung der Wasser f l ö h e (Cladocera). 
Die Fähigkeit, ohne vorhergegangene Befruchtung Nachkor 

zu produciren, hat bereits J. C. Schäffer an den Weibchen 
schwänzten zackigen Wasserflohes" (Daphnia Schaefferi) durch 
einfachen Versuch ausser Zweifel gestellt: „Ich nahm den drit 
einen stark mit Eyern angefüllten Wasserfloh, und that ihn in < 
besonderes Glässgen allein. Den sechsten fing er an, sich seil 
zu entschütten. So bald ein Junger im Wasser zum Vorschei 
bald nahm ich denselben, und brachte ihn ebenfalls in ein eig 
gen allein; und machte dadurch eine Befruchtung von einem 
erhalten, vollkommen unmöglich. Dieser Jungen waren in al 
kamen jedoch nach und nach alle, bis auf zween, um. In di' 
ren sähe ich den 26. Jenner Eyer und den 4. Hornung fand 
Frühe, zrt meiner nicht geringen Freude, in beyden Glässger 
diesen Junge. Damit hatte ich also die erste Probe, dass 
Wasserthiergen im Falle der Noth auch ohne Befruchtung 
können. Jedoch ich blieb dabey nicht stehen. Mich verlangte 
ob auch dieses, ohne Befruchtung entstandene, erste Geschlec 
Wasserflöhe auf eben die Art sich fortpflanzen würde. Ich sä 
sogleich anch diese jungen Wasserflöhe von einander abzusoi 
jeden in ein eigenes Glässgen zu thun. Allein, ob ich gleii 
Anzahl der Jungen verdoppelt hatte, so kamen doch auch die* 
einen einzigen, nach und nach alle nm. Jedoch dieser einzige 
Glück beym Leben, und den 22., habe ich wirklich auch von dii 
Befruchtung erzeugten, Wasserflohe das zweyte unbefruchte 
Geschlechte in meinem Glässgen angetroffen. Es ist also diese 
Erfahrung, dass sich diese Thiergen von selbst, ohne Gemei 
einem andern zu haben, fortpflanzen können." 

Unter Befolgung dieser von S c h ä f f e r angewendeten M< 
aus dem Brutraum der Mutter ausschlüpfenden Jungen sofort 
haben Ramdohr , Juri ne, Lié vin u. A. stets dieselben, eil 
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Bruterzeugung dokumentirenden Resultate erhalten ; erstgenanntem Beob-
achter ist es jedoch gelangen, die Zahl der anf parthenogenetischem Wege 
entstehenden Generationen sogar bis anf zehn (in nnnnterbrochener Folge) 
zn constatiien. Die Zusammenstellung einiger hierauf bezüglichen Beob-
achtungen muss schon dadurch ein Interesse beanspruchen, dass aus ihr 
zugleich die rapide Schnelligkeit, mit welcher bei diesen Thieren die Ent-
wickelung des Individuums und der Eintritt der Fortpflanzungsfähigkeit 
vor sich geht, am leichtesten in die Augen tritt 

Daphnia longispina 
(nach Ramdohr): 

1. Generation geboren am 5. Juni, 
2. - - - 18. - 2. 
3. - - - 28. - 3. 
4. - - - 6. Juli, 4. 
5. - - - 19. - 5. 
6. - - - 26. - 6. 
7. j - 3. Aug., 7. 
8. ' * - - 9. - 8. 
9. - - - 18. - 9. 

10. - - 28. - 10. 
10 Generationen in 85 Tagen. 

(Eine Generation durchschnittlich 
in 81/, Tag.) 

Daphnia longispina 
(nach Ramdohr): 

1. Generation geboren am 23. Aug. 
2. - - 9. Sept. 
3. - 23. -

3 Generationen in 31 Tagen. 
(Eine Generation in durchschnittlich 

101/, Tag.) 
Daphnia pylex 
nach Jurine) : 

1. Generation geboren am 5. April 
2. - - 26. -
3. - 12. Mai 
4. - - 30. -
5. - 12. Juni 
6. - - ^ 2 8 ^ 

6 Generationen in 85 Tagen. 
(Eine Generation durchschnittlich in 

14 Tagen.) 
Andere Beobachtungen waren darauf gerichtet, die Zahl der von 

einem und demselben weiblichen Individuum ausgehenden Geburten sowie 

Daphnia longispina 
(nach Ramdohr): 

1. Generation geboren am 5. Juni, 
- 18. -
- 28. -

- 12. Juli, 
- 21 . -
- 29. -
- 4. Aug., 
- 13. -
- 24. -

: - 2. Sept. 
10 Generationen in 90 Tagen. 

(Eine Generation in durchschnittlich 
9 Tagen.) 

Daphnia longispina 
(nach Ramdohr): 

1. Generation geboren am 23. Aug. 
2. - - 9. Sept. 
3. - - 20. 

3 Generationen in 28 Tagen. 
(Eine Generation in durchschnittlich 

91/* Tag.) 
Daphnia pulex 
(nach Liévin): 

1. Generation geboren am 16. April 
2. - - 7. Mai 
3 . - - - 18. -

3 Generationen in 33 Tagen. 
(Eine Generation durchschnittlich in 

11 Tagen.) 
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diejenige der mit jeder nenen Gebart prodncirten Jangen zn 
Beide sind je nach den Individuen nicht unbeträchtlichen Schv 
unterworfen, während auf die mehr oder minder schnelle Aufein 
der einzelnen Geburten ganz besonders die Jahreszeit oder bai 
wohl der von dieser abhängige Temperaturgrad einen unvei 
Einfluss ausübt Wenigstens ergeben sich aus den an einer um 
Art und zu entsprechenden Jahreszeiten (Mai, Juni, Juli) anget 
obachtungen für die zwischen je zwei Geburten fallenden Inten 
noch ziemlich erhebliche Unterschiede. Während J urine für 
eben der Daphnia ptdex, welches am 30. Mai geboren wurde 
einanderfolgende Geburten in Zwischenräumen von vier bis sc 
feststellen konnte, ergeben die hier folgenden Aufzeichnungen £ 
und L i é v i n ' s vorwiegend Pausen von nur zwei bis drei Taj 

Daphnia longispina Daphnia ptdex 
(nach Ramdohr): (nach Liévin) 

1. Geburt am 28. Juni 10 Junge, 1. Geburt am 17. Mai 
2. - 1. Juli 15 - 2. - 20. -
o. - 3. - 18 - 3. - 23. -
4. - 5. - 17 - 4. - 28. -
5. - 7. - (?) - 5. 4. Juni 
6. - 10. - 20 - In 19 Tagen : 
7. - 13. - 16 -

In 19 Tagen : 

8. - 16. - 25 -
In 19 Tagen : circa 140 Junge. 

Eine ungleich retardirtere Fortpflanzung während der kält 
zeit ergiebt sich aus folgender Mittheilung Ra mdohr's, gl< 
Daphnia longispina: Ein am 20. September geborenes und so 
Weibchen Intervall 

gebar am 12. October : 1 Junges 23 r 

bildete - 20. : ein Ephippium (ohne Eier), 
gebar - 7. Novbr. : 2 Junge 19 

- 28. - : 1 8 - 2 2 
- 8. Decbr. : 10 - . . . . . 11 
- 16. - : 8 - 9 

- 23. - - 8 
In 73 Tagen 41 Junge. 

Die Jungen dieses Weibchens vom 7. Nov. gebaren am 17. D 
- 28. - - - 2 6 . 

Ein zweites am 20. September geborenes Weibchen, gleic 
gebar zum ersten Male vom 22. bis 28. November, zum zweit« 
3. bis 12. December. 

Die schnelle Aufeinanderfolge der Geburten und die anse 
der jedesmaligen Nachkommen eines und desselben Weibcl 



Fortpflanzung. 975 
bindung mit der noter günstigen Verhältnissen hochgesteigerten Zahl der 
Generationen während der warmen Jahreszeit bedingen für die häufigeren 
Cladoceren eine Fruchtbarkeit, welche nur bei den Apodiden und (nach 
M e i g e n ' s Berechnung) bei Sarcophaga carnaria ihres Gleichen finden 
dürfte. Ramdohr hat die Nachkommenschaft eines einzigen Daphnia-
Weibchens, von welchem er annahm, dass es bis zur ersten Geburt 10 
Tage gebrauche und in Intervallen von 3 Tagen jedesmal 15 Junge gebäre, 
für den Zeitraum von 60 Tagen (1. Mai bis Ende Juni) auf 1291,370,075 
Individuen berechnet. Doch möchte sich diese Zahl in solchen Fällen, 
welche, wie der oben erwähnte Liévin'sche, eine, ungleich grössere 
Fruchtbarkeit des Einzel-Individuums erkennen lassen, leicht auf das 
Doppelte und selbst Dreifache erheben können und es leicht erklärlich 
machen, wie zuweilen stehendè Gewässer, in welchen zuvor die Anwesen-
heit von Daphnien überhaupt nicht in die Augen fiel, nach Verlauf einiger 
Wochen dicht mit solchen angefüllt und durch dieselben intensiv roth ge-
färbt sein können. 

Die ausschliessliche Erzeugung weiblicher Individuen auf parthenoge-
netischem Wege während einer Reihe von Wochen oder selbst auf mehrere 
Sommermonate hin scheint für die Fortpflanzung der Cladoceren als die 
Regel angesehen werden zu müssen, wenn sie gleich einzelner (später zu 
erwähnender) Ausnahmen nicht entbehrt. Hfit sich dieselbe in stets gleich 
bleibender Weise auf eine geringere oder grössere Anzahl von Generatio-
nen ausgedehnt, so erleidet sie schliesslich dahin eine Abänderung, dass 
das eine oder andere der parthenogenetisch erzeugten Weibchen — zu-
weilen aber auch eine ansehnlichere Zahl solcher — nicht, wie bisher, 
ausschliesslich weibliche, sondern neben solchen auch männliche Individuen, 
wenngleich der Regel nach gegen jene numerisch zurückstehend, zur Welt 
bringt. Dieses Auftreten beider Geschlechter und eine häufig zwischen 
denselben wahrzunehmende Begattung findet, wie bereits erwähnt, in den 
meisten Fällen erst mit Ende des Sommers, oft sogar erst tief in den Herbst 
hinein statt und kann sich unter Umständen gleichfalls auf mehrere Ge-
nerationen ausdehnen. Das jreproduktorische Verhalten der solchen ge-
mischten Generationen angehörigen Weibchen scheint sodann dadurch^ be-
dingt zu werden, dass sie von Männchen begattet werden oder nicht, 
ferner davon abzuhängen, ob eine solche Begattung nur einmal vor sich 
geht oder öfter wiederholt wird. Wird sie überhaupt nicht vollzogen, so 
nimmt die parthenogenetische Fortpflanzung ihren weiteren Fortgang oder 
wird höchstens durch die Bildung eines Epbippiums, welches sich indessen 
nicht mit Eiern füllt, unterbrochen; findet sie dagegen statt, so tritt an 
Stelle der bisherigen Erzeugung lebendiger Jungen die Produktion von 
Ephippial- oder Wintereiern, auf deren ein- oder mehrmalige Ablage jedoch 
wieder Lebendiggebären folgen kann oder, falls das Individuum nicht 
durch Zufall oder aus Altersgründen abstirbt, selbst wohl der Regel nach 
folgt Als besonders instruktiv für dieses normale Verhalten kann der 
oben citirte, von Ramdohr an Daphnia longispina beobachtete Fall, in 
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welchem vom Juni bis September zehn aufeinanderfolgende part 
tische Generationen anftraten, gelten. Während die am 20. i 
producirte gleich allen vorhergehenden nur aus weiblichen Indi1 

stand, vertheilte sich ihre eigene Nachkommenschaft auf beide < 
ter, welche Mitte Oktobers mit einander die Begattung vollzogei 
Mitte November's starben alle Männchen; dagegen lebten die 
bis spät in den Winter hinein. Letztere bildeten etwa drei Wo< 
der Begattung das Ephippium, in welches dann jedesmal nach h 
zwei Wintereier aus dem Ovarium eintraten. Bei manchen Weib 
eine solche Produktion von Ephippial-Eiern nur ein- oder zwc 
anderen in wochenlangen Zwischenräumen wiederholt statt, 
auch sie von Neuem lebende Brut zu erzeugen begannen, 
welche um diese Jahreszeit durch Isolirung von der Begattu 
schlössen wurden, blieben bis zum November unfruchtbar, set 
zum Theil, und zwar zu gleicher Zeit mit den begatteten, Eph 
ohne dass jedoch in dieselben aus dem Ovarium Eier eintraten, 
sie diese Ephippien wieder verloren hatten, gebaren sie lebend 
und zwar neben Weibchen auoh Männchen, letztere aber nur ii 
Zahl, nämlich auf etwa 15 der ersteren nur eines. 

Dass nun von diesem, schon seiner Häufigkeit nach als r 
zusehenden Verhalten nach verschiedenen Bichtungen hin Âusna 
kommen, ergeben folgende von Jur ine angestellte Beobachtung 
von diesem allerdings nur darauf gerichtet waren zu ermitteln, 
fruchtete Weibchen überhaupt, event. wie oft und in welchen ] 
sie Ephippien zu produciren im Stande seien. Wenn Jur inc 
die Ephippienbildung bei den Daphniden ftir eine Missbildung 
de la selle) ansah, bei diesen Beobachtungen die irrige Ansch; 
fliessen lässt, dass die schwärzliche Färbung des Ephippiums < 
des Austritts der zuvor in den Ovarien befindlichen grünen D 
in den Brutraum sei — während diese nur zur Bildung der 
Ephippium eingeschlossenen, von Juri ne aber verkannten Wint 
wendet wird — so kommt dies gegen das. in seinen Mittheil 
haltpne Thatsächliche um so weniger in Betracht, als seine eige 
den Eintritt wirklicher Eier („deux loges ovoides, qu'on remarque 
ment placées au centre de la selle") in die von ihm beobachte 
pien ausser Zweifel stellen. Die drei von ihm nach ihren E 
mitgetheilten Fälle beziehen sich nämlich auf die Ephippienb 
Sommerweibchen, welche sofort nach ihrer Geburt von ihm ig 
einer Begattung nicht theilhaftig wurden: 

20. Mai. Geburt eines Weibchens. 
22. 
25. 
28. 

1. Juni. Vierte Häutung; im An-

1. 'schluss an diesel I 
dung eines Ephij 

3. Juni. Fünfte Häutung, i 
das Ephippium abg< 

5. - Entwickelung 
Jungen in der Bi 
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4. 
7. 

10. 
15. 
19. 

21. 
23. 

26. 

29. 

2. 
Juni. Geburt eines Weibchens. 

Erste \ j j ä a t a n g dessel-
zweite > 
dritte J 
Vierte Häutung; darauf 
Bildung eines Ephippium. 

- ' Fünfte Häutung, mit wel-
cher das Ephippium abgeht. 
Sechste Häutung; darauf 
Bildung eines zweiten 
Ephippium. 
Siebente Häutung, mit 
welcher dieses zweite 
Ephippium abgeht. 
Lebendige Junge im Brut-
raum. 

3. 
5. Juni. Geburt eines Weibchens. 
7. - Erste 

10. - zweite 
12. - dritte 

Häutung 
ben. 

dessel-

15. Juni. Vierte Häutung; darauf 
Bildung eines Ephippium, 

17. - Fünfte Häutung mit Hin-
wegnahme des Ephippium. 

19. - Sechste Häutung; nach 
derselben Bildung eines 
zweiten Ephippium. 

22. - Siebente Häutung, mit 
welcher das zweite Ephip-
pium abgesetzt wird. 

26. - Achte Häutung; im An-
schluss an dieselbe die 
Bildung eines dritten Ephip-
pium. 

29. - Neunte Häutung, mit wel-
cher das dritte Ephippium 
abgesetzt wird. 

3. Juli. Zehnte Häutung ; nach der-
selben die Bildung eines 
vierten Ephippium 

6. - Elfte Häutung, mit welcher 
das vierte Ephippium ab-
gesetzt wird. Darauf Em-
bryonen im Brutraum. 

Diese drei Beobachtungen stellen es ausser Zweifel, dass die Bildung 
von Ephippien einerseits nicht an die Hochsommer- oder Herbstzeit ge-
bunden, andererseits aber — da die betreffenden Weibchen von ihrer Ge-
bnrt an isolirt gehalten worden sind — nicht nothwendig durch die Be-
fruchtung seitens eines Männchens bedingt ist. Vielmehr liegt in dem 
ersten Fall eine einmalige, in dem zweiten eine doppelte, in dem dritten 
selbst eine viermalige Produktion von Ephippialeiern auf spontanem Wége, 
wie bei der Erzeugung der Sommerbrut, vor, und zwar in ungleich über-
zeugenderer Weise, als sie die sehr viel später (1857) von L u b b o c k 
Uber die Entwickelung der Ephippialeier angestellten Versuche, bei welchen 
die Möglichkeit einer vorausgegangenen Befruchtung nicht ausgeschlossen 

, ist, gewähren können. Wenn übrigens Letzterer, ohne auf die vorstehen-
den Ermittelungen J u r i n e ' s Bücksicht zu nehmen, in Folge seiner eigenen 
Beobachtungen die Ueberzeugung ausspricht, dass trotz der vielfach ge-
machten Erfahrung, wonach die Bildung der Ephippialeier sowohl der Zeit 
wie dem Ort nach mit dem Auftreten zahlreicherer Männchen zusammen-
falle, ihre ausnahmsweise Erzeugung auf parthenogenetischem Wege immer-
hin wahrscheinlich sei, so hat er damit den Sachverhalt jedenfalls richtiger 
gekennzeichnet als L e y d i g , welcher, auch seinerseits über den J u r i n e -
schen Nachweis des Gegentheils hinweggehend, die Ausbildung der 
„Wintereier" unter allen Umständen als von dem männlichen Einfluss 

B r u n n, Klassen de» Thier - Kelchs. V. 6 2 
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abhängig darstellt. Allerdings bttsst durch diese ausnahmsweise 
als solche muss sie vorläufig noch immerhin angesehen werden 
gung von Wintereiern (ohne vorabgegangene Befruchtung) die 
Zungsweise der Cladoceren auch den letzten, ihr bisher an 
Schein einer Gesetzmässigkeit noch vollends ein ; andererseits g< 
aber durch die sich hierin dokumentirende Freiheit und Unget 
einen näheren Anschluss an diejenige der Apodiden, Artemia u. 
welchen das zeitweilige Auftreten männlicher Individuen überhai 
Einfluss mehr auf die Form der weiblichen Geschlechtsprodukte wî 
lässt, um so constanter jedoch auf den Sexus der aus ihnen hei 
den Nachkommenschaft einzuwirken scheint. 

Lässt sich nach dem Vorhergehenden die Fortpflanzung der ( 
nun dahin resumiren, dass bei der numerisch und temporär t 
tiberwiegenden Produktion von Sommereiern (Pseudova), welche i 
halb des Brutraums des mütterlichen Individuums sofort zu Ju 
bilden, eine Befruchtung durch männliches Sperma überhaupt i 
kommt, während eine solche für die Erzeugung von Winter-, D 
Ephippialeiern zwar nicht absolut unerlässlich ist, aber doch in 
zahl der Fälle den Anstoss giebt, so knüpft sich an diese zwar 
regellose, andererseits aber auch nicht der Ausnahmen entbehr« 
pflanzungsweise nothwendig die Frage, was durch dieselbe 
werden soll und in welchem Verhältniss sie zu der aus jen 
Kategorien verschieden geformter nnd sich entwickelnder Eier he 
den Nachkommenschaft steht? Bindet sich das Hervorgehen 
Sexus an .die Befruchtung, des anderen an die spontane Entwicl 
mütterlichen Eier, wie es für andere Fälle partbenogenetischer 
zung nachgewiesen ist, oder herrscht in dieser Beziehung bei < 
ceren eine völlige Regellosigkeit? So wenig diese Frage aus : 
schöpfender Beobachtungen zur Zeit als spruchreif gelten kann, 
doch aus den bis jetzt vorliegenden Ermittelungen so viel mit 
hervorzugehen, dass der Sexus der Nachkommenschaft durch d 
tung der Eier n i c h t b e d i n g t , s o n d e r n von d e r s e l b e n i 
g i g ist. Zum Mindesten steht es für die Sommereier unzweM 
dass aus ihnen sowohl Männchen als Weibchen hervorgehen, 
ohne dass für die Entwickelung der einen oder der anderen eine 
Norm festzustellen ist. Das Faktum selbst ergiebt sich xunfl 
aus der oben angeführten Beobachtung Ramdohr ' s , welch 
durch die allgemeine Erfahrung von dem häufigeren Auftreten 
chen (nach einer Reihe ausschliesslich weiblicher Generationen) 
Herbst hin eine Stütze erhält ; die Constatirung desselben besd 
in jener Angabe jedoch nur auf das (von dem bis dahin eh 
abweichenden) Verhalten der ganzen Generation, nicht der «I 
derselben gehörigen Individuen. Indessen auch ftir solche liege! 
auf direkte Beobachtung basirende Angaben von S t r a u s und 
vor und diese sind es eben, welche eine gewisse Freiheit nnd U 
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heit in der Production von Männchen und Weibchen erkennen lassen. 
Schon Ersterer hebt hervor, dass zwar in der Regel die Jungen einer und 
derselben Brut nur einem Sexus angehören, dass es nebenbei aber auch 
nicht an Fällen fehlt, in welchen sich unter einer vorwiegend weiblichen 
Brut zwei bis drei Männchen, unter einer überwiegend männlichen einige 
Weibchen finden. L u b b o c k konnte dagegen in einem speziellen Fall 
die gesammte Nachkommenschaft eines parthenogenetischen Weibchens als 
aus (achtzehn) männlichen Individuen bestehend feststellen, während sie 
bekanntlich in ungleich grösserer Häufigkeit sich auf weibliche beschränkt. 
— Einen weniger bestimmten Aufschluss betreffs des Verhaltens der bei-
den Sexus gewähren die Beobachtungen, welche bis jetzt über die sich 
aus den Ephippial-Eiern entwickelnden Individuen vorliegen. Zunächst 
ermangeln die wenigen überhaupt angestellten von S t r a u s und B a i r d 
einer ausdrücklichen Feststellung darüber, ob diese Ephippial-Eier nach 
vorausgegangener Befruchtung durch ein Männchen oder spontan zur Aus-
bildung gelangt sind, Sodann gehen sie aber, während sie das Hervor-
gehen parthenogenetischer Weibchen aus diesen Wintereiern wiederholt 
feststellen und die völlige Uebereinstimmung derselben mit den gewöhn-
lichen Sommer-Weibchen speziell betonen, mit Stillschweigen darüber hin-
weg, ob sich aus einzelnen Ephippien auch männliche Individuen ent-
wickeln. Allerdings wird nun die Nichterwähnung dieses letzteren Fak-
tums unzweifelhaft zu der Annahme berechtigen können, dass solche Fälle 
den betreffenden Beobachtern nicht zur Wahrnehmung gekommen sind, 
bei der geringen Zahl der bis jetzt über Ephippial-Nachkommenschaft 
vorliegenden Beobachtungen aber keineswegs den Schluss zulassen, dass 
das männliche Geschlecht hier überhaupt ausgeschlossen sei. Vielmehr 
könnte das wenigstens für einige besonders häufige Arten constatirte spo-
radische Auftreten männlicher Individuen während des Frühlings und Vor-
sommers immerhin der Möglichkeit Vorschub leisten, dass dieselben gleich-
falls einzelnen Wintereiern entstammen. Dass die Klärung dieses Verhält-
nisses, für welche fernere und ungleich umfassendere Beobachtungen, als 
bisher, erforderlich sind, für die Lösung der hier obwaltenden Fragen vom 
höchsten Interesse sein müssen, liegt auf der Hand. Nach welcher Seite 
indessen auch der Ausschlag erfolgen möge, so viel scheint schon aus den 
gegenwärtig festgestellten Thatsachen hervorzugehen, dass Sommer- und 
Wintereier in Bezug auf den Sexus der sich entwickelnden Nachkommen-
schaft in keinem direkten Gegensatz zu einander stehen und dass der 
Fortpflanzung durch die Ephippien in erster Reihe offenbar andere Momente 
zum Anlass dienen. Ihr hauptsächlicher Zweck ist augenscheinlich die 
Erhaltung der Art gegenüber äusseren schädlichen Einflüssen, als welche 
neben etwaigen lebenden Feinden einerseits das Austrocknen stehender 
Gewässer während der heissen Jahreszeit, andererseits das Einfrieren 
während des Winters in Betracht kommen. Der einen wie der anderen 
sich im Inlande sogar als Regel erweisenden Eventualität sind die in einer 
resistenten Hülle eingeschlossenen Dauercier den nöthigen Widerstand 
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entgegenzusetzen wohl befähigt, während die entwickelten Ii 
beiden unterliegen mtlssten. 

3. Fortpflanzung von Apus. 
Dass auch der „krebsförmige Kiefenfuss", obwohl das lange 

durch allein bekannte Weibchen desselben nicht nach Art der „ 
Wasserflöhe" lebendige Junge zur Welt bringt, sondern Eier abs 
dennoch ohne Begattung fortpflanzen könne, ist gleichfalls d( 
sinnigen Beobachtung J. C. S c h ä f f e r ' s nicht entgangen. „Ii 
sagt derselbe, „mehrmalen einige von diesen Thiergen allein ge 
zu versuchen, ob ich auf die Weise nichts herausbringen mögt« 
vergebens; sie starben allezeit eher, als ich die Versuche mit 
digen konnte. Nur ein einzigesmal glückte es mir meines 1 

einigermas8en theilhaftig zu werden. So bald nämlich diese K 
einige Wochen alt sind, findet man in ihrer Gebäbrmutter die ai 
nen Eyer, welche sie auch nach und nach fallen lassen. Ich ! 
diese Eyer gesammelt und Junge von ihnen erhalten. Ich sond 
Jungen alsobald ab, und brachte jedes besonders. Es gelung 
einige fortlebten, und ich erhielte auch von diesen Eyer, und 
selben Junge. Dieses war mir Beweises genug, dass diese K 
auch ohne Befruchtung fruchtbare Eyer müssten in sich gehabt 
sich gegeben haben." 

Wie bereits in dem allgemeinen Abschnitt dieses Bandes ( 
hervorgehoben wurde, müssen diese von S c h ä f f e r erzielten R< 
doppelter Beziehung als epochemachend angesehen werden: ein 
sie die Erzeugung weiblicher Nachkommenschaft auf parthenog< 
Wege für die Gattung Apus ausser Zweifel stellen, sodann abei 
gleichzeitig eine Erklärung fUr das ebenso massenhafte wie si 
eine ganze Reihe von Generationen und Jahren ausdehnende 1 
ausschliesslich weiblicher Individuen abgeben. Schon aus diesen 
Umstände Hess sich mit Zuversicht entnehmen, dass die Parthc 
eine sehr wichtige und weitgreifende Rolle in der Fortpflanzung 
Arten spielen müsse, wenigstens nachdem die von B e r t h o l d i 
dach wiederholt hingestellte Vermuthung eines Hermaphrodit 
bis dahin allein bekannten Weibchen eine Widerlegung gefun 
Selbst die Entdeckung unzweifelhafter männlicher Individuen 1 
gesichts der Massenerscheinungen der Weibchen und der für < 
durch anderweitige Beobachtungen wiederholt constatirte Produk 
tan sich entwickelnder Nachkommenschaften, nichts Wesentliche 
Anschauung ändern, musste dagegen um so mehr zur Erörterung 
anregen, nach welchen Gesetzen diese Erzeugung weiblicher 
(Thelytokie) geregelt sei, bis auf welche Grenzen 6ie sich ausd< 
in welchem Verhältniss sie zu der Erzeugung männlicher Nac 
sebaft stehe. Die ungleich grösseren Schwierigkeiten, welche 
Beobachtung und Züchtung der Apodiden in der Gefangenschal 
gleich mit den Cladoceren entgegenstellen, haben es bis jetzt 
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möglicht, sämmtliche mit ihrer Fortpflanzung verknüpften Räthsel zu lösen 
und die Frage nach der Erzeugung männlicher und weiblicher Individuen, 
resp. Generationen in so umfangreicher Weise zu erledigen, wie es zur 
Gewinnung einer wissenschaftlichen Ueberzeugung nothwendig ist. Indessen 
ist damit wenigstens in der Weise der Anfang gemacht worden, dass 
einerseits durch v. S i e b o l d auf Grund der bis jetzt vorliegenden That-
8«chen eine Theorie dieser Fortpflanzung von Apus aufgestellt und von 
ihm selbst sowohl wie von F. B r a u e r Versuche angestellt worden sind, 
die Richtigkeit derselben nachzuweisen. 

Nach v. S i e b o l d ' s Ansicht würde sich nun die Fortpflanzung der 
Apodiden nicht derjenigen der Cladoceren und Aphiden, sondern vielmehr 
derjenigen der Psychiden und der Gattung Cynips zunächst anschliessen 
und dahin geregelt sein, dass aus allen unbefruchtet gelassenen Eiern 
stets nur weibliche Nachkommenschaft hervorgehe (Thelytokie), während 
zur Produktion männlicher eine Begattung des betreffenden Weibchens 
durch ein Männchen unerlässlich sei. Für die Richtigkeit des ersten 
Punktes würde abgesehen von dem Schäffer 'schen Experiment zunächst 
der oben erwähnte, auf die Gossberger Apus-Yffttis bezügliche Fall, in 
welchem nach den genauen Ermittelungen v. S i e b o l d ' s während sechs 
aufeinanderfolgender Jahre nur weibliche Individuen existirten, ein gewich-
tiges Zeugniss abgeben. Ueberdies hat er noch eine weitete Bestätigung 
durch einen von B r a u e r direkt angestellten Versuch erhalten: ein vom 
Nauplius-Stadiuui ab isolirt aufgezogenes weibliches Individuum des Apus 
cancriformis legte Eier ab, aus welchen sich, nachdem der sie enthaltende 
Schlamm zuerst ausgetrocknet und später mit Wasser Ubergossen worden 
war, im Qpnzen neun, sämmtlich weibliche 4l"*ä~Individuen entwickelten. 
Ebenso ergab von den durch diese wieder abgesetzten Eiern wenigstens 
eines gleichfalls ein, also bereits der dritten Generation angehöriges 
Weibchen. Als beweisend für den zweiten Theil der v. Siebold'schen 
Hypothese können zwei gleichfalls von B r a u e r erzielte Zuchtresultate 
gelten, welche zu dem oben erwähnten wenigstens in einem relativen 
Gegensatz stehen. In dem einen Fall wurde ein Männchen des Apus 
cancriformis zusammen mit elf Weibchen in ein Aquarium gesetzt, auf 
dessen Grunde sich eine zuvor geglühte, mitbin keine lebensfähige Eier 
enthaltende Gartenerde befand. Nachdem vom 17. bis 26. December das 
Männchen mehrmals die Begattung an den Weibchen vollzogen hatte, 
wurde der Schlamm, in welchen von letzteren die Eier abgesetzt worden 
waren, trocken gelegt und erst am 16. Januar des folgenden Jahres von 
Neuem mit Wasser begossen. Die schon am 18. Januar ausschlüpfenden 
jungen KiefenfÜsse erreichten ihre Beife am 14. Februar und erwiesen 
sich als zwölf Männchen und fünf Weibchen. In dem zweiten Fall, 
welcher die aus der Begattung dieser letzteren Individuen herkommenden 
Eier betraf, wurde der dieselbe enthaltende Schlamm am 24. Februar 
trocken gelegt und *am 25. März wieder mit Wasser begossen. Unter den 
am 18. April ausschlüpfenden und am 25. Mai zur Reife gediehenen Nach-
kommen fanden sich neben acht Weibchen wenigstens zwei Männchen. 
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Diese Resultate, so gering sie anch an Zahl sind, erweisen 
man sieht, der v. Siebold'sehen Theorie insofern als günstig, 
wenigstens nicht widersprechen ; Letzteres würde erst dann der 
wenn sich nnter der Kachkommenschaft eines notorisch unbef 
bliebenen Weibchens auch männliche Individuen nachweisen lie 
aber, indem, wie bei den letzten beiden Zuchtversuchen, ein b 
Weibchen neben Männchen auch seines Gleichen producirt. 
wird nicht verkannt werden können, dass diesen Versuchen nui 
läufige und sehr bedingte Beweiskraft; innewohnt, welche noch \ 
entfernt ist, eine Gewähr für die C o n s t a n t h e i t der in der v. 
sehen Theorie enthaltenen Fortpflanzung zu bieten. Ja es dttr 
die aus letzterer zu ziehenden Consequenzen ihr kaum günstig i 
sten8 gegen ihre durchgängige Gültigkeit Bedenken zu erweck« 
sein. Es liegt nämlich auf der Hand, dass bei gleichzeitiger A 
männlicher und weiblicher Individuen zwar ein alJmähliges Anss 
Männchen, wenngleich nicht wahrscheinlich, so doch immerhi 
bei ausschliesslichem Vorhandensein von Weibchen in einem 
Gewässer die Produktion von Männchen aber ganz unmöglich 
würde daher in letzterem Fall die Thelytokie, d. h. die aussi 
Erzeugung von Weibchen nothwendig bis in das Unendliche i 
gang nehmen müssen. Bei den sieb in gleicher Weise fortp 
Insekten (Psyche, Cynips), so auffallend auch bei diesen die ju: 
Erzeugung weiblicher Individuen an und für sich ist, stehen de 
einer sich hin und wieder einschaltenden doppelgeschlechtlich« 
tion keineswegs dieselben Schwierigkeiten entgegen, da hier d 
keit einer Annäherung von Seiten der Männchen selbst auf w 
fernungen hin durch die Flugfähigkeit gegeben ist Für Apus f ä 
fort und mit ihr auch die Möglichkeit, einer andauernd von 
Individuen bevölkerten Lache auf aktivem Wege zwischeninn 
mischte Generation zuzuführen. Es bliebe also, falls sich < 

• Amazonenstaat nicht in Permanenz erklären sollte, zu seiner Ui 
nur die Annahme übrig, dass die Zuführung männlicher Brut du 
und ganz zufällige Umstände, als welche etwa die Uebertragui 
teter Eier durch Watvögel, weniger wohl durch das Verwehen i 
neten Schlammes bei Gelegenheit von Orkanen in Anspruch 
werden könnte, vermittelt würde. Möglicher Weise erledigen sie 
die der Fortpflanzung zur Zeit anhaftenden Räthsel 
gleichfalls noch durch den Nachweis, dass die Thelytokie, wen 
geraume Zeiten platzgreifend und ausreichend, trotzdem nicht 
los stattfindet, sondern mit einer gelegentlichen, wiewohl imm 
selten eintretenden Produktion männlicher- Individuen auf un 
liebem Wege abwechselt. In diesem Falle würde sich die Fo 
lung der Apodiden derjenigen der nahe verwandten Clado« 
welcher ßie ohnehin schon augenscheinliche Analogieen erkei 
noch ungleich näher, als es augenblicklich nachweisbar ist, ai 
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4. Fortpflanzung von Limnadia, 
Dass dieselbe in Uebereinstimmung mit derjenigen von Apus in sehr 

ausgedehnter und möglicher Weise selbst in numerisch überwiegender 
Weise auf parthenogenetischem Wege vor sich gehe, kann nach den oben 
gemachten Angaben Uber die zur Zeit ausschliesslich bekannten Weibchen 
der Limnadia gigas Herrn. (Hermanni Brongn.J wenigstens für diese ein-
heimische Art keinem Zweifel unterliegen. Ueber die Bedingungen, unter 
welchen das noch zu entdeckende Männchen zeit- oder ortweise auftreten 
und sich an der Fortpflanzung der Art betheiligen mag, nach der Analogie 
mit Apus auch nur Vermuthungen aussprechen zu wollen, würde als ein 
ebenso unfruchtbares wie unberechtigtes Vorgreifen gelten müssen. 

5. Fortpflanzung von Artemia. 
Die der Gattung Artemia angehörenden Arten treten als Bewohner 

von Salzwasser ungleich lokaler als die beiden Europäischen Apus auf 
und haben daher rücksichtlich ihrer Fortpflanzung bei weitem nicht das 
gleiche und allgemeine Interesse, wie letztere in Anspruch nehmen können; 
neben ihrer grösseren Seltenheit auch schon deshalb nicht, weil von der 
zuerst durch Sch losse r in England aufgefundenen Artemia salina gleich-
zeitig männliche und weibliche Individuen zur Kenntniss kamen und zu 
der Annahme eines abweichenden reproduktorischen Verhaltens zunächst 
also kein Anlass vorlag. Erst die vom Jahre 1840 datirende Angabe 
Jo ly ' s , wonach die von ihm in Salzlachen bei Marseille zu Tausenden 
beobachteten Artemia-Individuen durchweg dem weiblichen Geschlechte 
angehörten und sich ohne Zuthun von Männchen wiederholt fortpflanzten, 
musste nothwendig auch dieser Gattung eine speziellere Beachtung zu-
wenden und, bei der durch Nichts motivirten Annahme eines Hermaphro-
ditismus von Seiten Jo ly ' s , auch für sie die Möglichkeit einer partheno-
genetischen Fortpflanzung in Betracht ziehen lassen. In der That geht 
nun schon aus den, wenngleich sehr aphoristischen Angaben Joly 's über 
die Art, wie die von ihm beobachteten weiblichen Artemien Nachkommen-
schaft producirten, mit voller Evidenz hervor, dass es sich bei denselben 
um eine spontane Bruterzeugung handelt, welche in jeder Beziehung mit 
der durch v. Siebold als Thelytokie bezeichneten Fortpflanzungsweise 
übereinstimmt. Abgesehen davon, dass unter den von J o l y beobachteten 
Individuen Männchen überhaupt nicht vorhanden waren, eine vorherge-
gangene Befruchtung der Weibchen mithin nicht als wahrscheinlich ange-
nommen werden konnte, so wird eine solche Eventualität für alle Fälle 
schon durch seine ausdrückliche Angabe ausgeschlossen, dass er die sich 
unter seinen Augen fortpflanzenden Weibchen zum Theil schon, bevor bei 
ihnen der Eiersack zur Entwickelung gekommen war, isolirte. Ausser 
dieser von ihm zwar auf einen Hermaphroditismus oder auf eine für 
mehrere Generationen ausreichende Befruchtung zurückgeführten, aber 
ganz unzweideutigen parthenogenetischen Fortpflanzung stellte Jo ly ein 
zweites, im Gegensatz zu Apus für Artemia charakteristisches Verhalten 
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dahin fest, dass die Weibchen dieser Gattung im Frühling n 
Eier absetzen, während des Sommers dagegen lebende Brnfc ge 

Schon in Hinsicht auf die inzwischen für Apus gewonnei 
rungen musste es wünschenswerth erscheinen, die von J o l y übe 
pflanzung der Artemia gemachten Angaben einer erneueten 
und möglichst umfassenden Prüfung zu unterziehen, einerseits 
mittein, auf wie viele Generationen sich die muthmassliche 1 

dieser Gattung erstrecke, andererseits um über die — zunäcfc 
Fortpflanzung der Cladoceren erinnernde — abwechselnde Prodi 
Eiern und lebendigen Jungen näheren Aufschluss zu erhalten, 
spezielleren Feststellung des ersteren Verhaltens lag um so mi 

•vor, als inzwischen durch Leydig für eine in Çagliari aufgefu 
temia (ob A. salina?) wieder ein gleich häufiges Auftreten von 
und Weibchen, sowie eine an ihnen wiederholt wahrgenommene 
betont worden, mithin ein dem S ch los s er 'sehen analoger 
zweiten Male zur Beobachtung gelangt war. Nachdem es nun i 
Zeit (1872—73) den Bemühungen v. S i e b o l d ' s gelungen ist, si 
holt ausschliesslich weibliche .4rfefma-Colonien aus Cette und Ca 
zu andauernder Beobachtung in Bezug auf ihre Fortpflanznn 
schaffen, kann es wenigstens für solche vorläufig als ausgema 
dass dieselben sich in mehreren aufeinander folgenden Generati 
nach Art der 4pws-Arten auf parthenogenetischem Wege und z 
Erzeugung weiblicher Individuen fortpflanzen. Durch diese Ve 
zugleich die neben einander hergehende Produktion von Eien 
unmittelbar entwickelnden Embryonen eine Bestätigung gefunden 
Uber - das Verhalten der den zweigeschlechtlichen Generationen ei 
den Nachkommenschaft sowie über die Bedingungen, unter w< 
selben mit den ausschliesslich weiblichen in ihrem Auftreten a 
zur Zeit noch jede Gewissheit fehlt. Auf eine Thelytokie in der 
angegebenen Weise konnte zunächst schon aus dem Verhalten 
Cette bezogenen Artemia-Colonie trotz ihres baldigen Eingehe! 
mit Sicherheit geschlossen werden, als die Nachkommenschaft 
deren spontane Erzeugung bei dem Mangel männlicher Individ 
ihrerseits nicht zweifelhaft sein konnte, sich durchweg zu Weil 
bildete. Als ungleich beweisender müssen aber die von glü< 
Erfolge gekrönten Zuchtversuche gelten, welche v. S iebold 
aus Triest bezogenen und in Meeresschlamm eingebetteten ArU 
anstellte. Aus denselben entwickelten sich die jungen Artemien fl 
hindurch (von Anfang December's bis Anfang Mai's), um bei s 
Pflege und Fütterung in künstlich hergerichteten Aquarien erst na 
frist ihre Geschlechtsreife zu erlangen und zwar sich durchg 
Weibchen auszubilden. Bevor sich in den Eiersäcken derselben 
zu zeigen begannen, wurden diese Weibchen in Wasserbehälter U 
welche einen zuvor ausgekochten und in Folge dessen keine entw 
fähigen Eier enthaltenden Meeresschlamm aufzunehmen bestimi 
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Nachdem dieselben in diesen Schlamm ihre ersten Eier abgesetzt hatten, 
wurden sie behufs weiterer Eiablagen (bis zur vierten) jedesmal in andere 
Behälter verpflanzt und auf diese Art eine ganze Reihe von Generationen 
der Beobachtung zugänglich gemacht. Vom vierzigsten Tage nach der 
Eiablage an begannen sich in den verschiedenen Wasserbehältern 'die auf 
p a r t h e n o g e n e t i s c h e m Wege e r z e u g t e n E m b r y o n e n zu ent-
wickeln, um im Verlauf der Monate März bis Mai allmählig auf 400 In-
dividuen anzuwachsen. Die am weitesten vorgeschrittenen derselben er-
reichten bereits im Verlauf des Mai ihre Geschlechtsreife und bildeten 
sich abermals zu W e i b c h e n , welche a u c h i h r e r s e i t s l e g e r e i f e 
E ie r p roduci r ten , aus. 

Nach dieser Beobachtung kann die Aufeinanderfolge mehrerer, auf 
weibliche Individuen beschränkter und sich spontan fortpflanzender Gene-
rationen auch für Artemia keinem Zweifel unterliegen. Doch bleibt es 
selbst für den Fall, dass sich auch hier, wie bei Apus, an das Auftreten 
gemischter Generationen das Hervorgehen männlicher Individuen knüpft, 
bei ausschliesslicher und constanter Thelytokie der unbefruchteten Weib-
chen zur Zeit völlig räthselhaft, in welcher Weise weibliche ArtemiarQo' 
Ionien in zweigeschlechtliche umgewandelt werden sollten. Wie die bereits 
oben angeführte Beobachtung Zenker ' s , wonach bei Greifs wald sich im 
Winter unter etwa 200 Weibchen noch 3 Männchen, in der darauf folgen-
den Juli-Generation sich unter Tausenden der ersteren aber kein einziges 
der letzteren vorfand, deutlich erweist, findet die Ablösung einer zwei-
geschlechtlichen Generation durch eine lediglich weibliche, wie sie ja leicht 
denkbar ist, unter Umständen wirklich statt. Dagegen ist das Umgekehrte 
nur dann möglich, wenn die Weibchen in längeren oder kürzeren Zwischen-
räumen nach Art der Cladoceren auch ihrerseits parthenogenetisch Männ-
chen zu produciren im Stande sind. Dass sich dieses Auftreten des an-
deren Geschlechtes bei Artemia nicht, wie etwa vermuthet werden könnte, 
an die abwechselnde Erzeugung von Dauereiern und lebenden Jungen 
seitens der Weibchen knüpft, kann schon jetzt als feststehend ausgesprochen 
werden, da wenigstens in den von v. S i ebo ld beobachteten Fällen beide 
sich unabänderlich zu Weibchen ausbildeten. Im Uebrigen geht, was hier 
gleichzeitig bemerkt werden mag, aus diesen Beobachtungen hervor, dass 
die Ovo- und Viviparität der weiblichen Artemien durchaus nicht, wie Joly 
erkannt zu haben glaubte, durch die Jahreszeit bedingt wird; vielmehr 
verhielten sich die während der Sommermonate von Vogt und v. S i e b o l d 
aus Cette bezogenen Individuen in dieser Beziehung neben einander ver-
schieden. Als nächstliegender Grund für die Form, unter welcher sie sich 
ihrer Nachkommenschaft entledigten, ergab sich dagegen die Beschaffen-
heit der in der Matrix gelegenen Drüse, welche den harten Ueberzug für 
die Eier zu liefern bestimmt ist. War dieselbe eine vollkommene Aus-
bildung eingegangen, so dass sie das jenen Ueberzug herstellende, gerinn-
bare Sekret abzusondern in der Lage war, so wurden von den betreffen-
den Indiyiduen Dauereier abgesetzt; zeigte sie sich dagegen als in der 
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Entwickelung zurückgeblieben, so wurden lebendige Junge geh 
deren rapide Entwickelung offenbar äussere Umstände ebenso 
zuwirken im Stande waren, wie es bei den zarthäutigen Somme 
Cladoceren der Fall ist Es möchte daher fast scheinen, als b 
hin und wieder auftretende Viviparität, welcher gegenüber die AI 
schaliger Eier als die Regel anzusehen ist, hier nur auf einer 
Entwickelung jener Drüse, für welche möglicher Weise der Salz, 
Wassers, die Qualität der Nahrung oder ähnliche äussere Be 
bestimmend sein könnten. 

D. Die F r u c h t b a r k e i t der Branchiopoden, welche durct 
eine sehr ansehnliche und selbst hochgesteigerte ist, beruht th 
auf der Fähigkeit des Einzel-Individuums, durch einmalige od 
bestimmten Zwischenräumen mehrfach wiederholende Trächtig 
reiche Nachkommenschaft zu produciren, theils zugleich auf < 
vor sich gehenden Entwickelung und geschlechtlichen Ausbi 
letzteren, welche dann eine Reihe sich gegenseitig ablösender 
nen zur unmittelbaren Folge hat Für zahlreiche der kleinerer 
tener oder lokal auftretenden Einzelformen stehen speziellere Ero 
Uber diese, je nach Gattungen und Arten gewiss mehrfach schi 
Verhältnisse noch aus; so weit sie fUr die häufigeren oder spezi 
achteten zur Kenntniss gekommen sind, haben sie sich für ay 
näher verwandte Formen wiederholt als auseinandergehend 
Während es z. B. bei den bivalven Phyllopoden mit einer 
Eiablage abgethan zu sein scheint, kehrt eine solche bei den B: 
den mehrfach wieder und dehnt sich bei den Apodiden in Ue 
mung mit den ferner stehenden Cladoceren und Ostracoden 
einen ansehnlichen Zeitraum aus. In letzteren beiden Fällen 
sich dann die Produktion von Nachkommenschaft nicht auf völl 
sene Individuen, sondern beginnt oft schon bei Weibchen, w< 
kaum die Hälfte (Branchipus) oder selbst ein Dritttheil (Apus) 
gültigen Körperdimensionen erreicht haben, hält sich bei solche 
aber zunächst noch innerhalb numerisch beschränkter Grenze 
mit der Zeit ihre volle Höhe zu erreichen. 

Als diejenigen Branchiopoden, bei welchen die Vervielfäl 
Individuen nicht nur durch mehrere, aufeinander folgende Gebui 
der Einzel-Weibchen, sondern auch durch eine geschlossene 
Generationen bewirkt wird und daher bei begünstigenden äu 
ständen eine unberechenbare Höbe erreichen kann, sind die O s 
und C l a d o c e r e n zu bezeichnen. Die Weibchen der ersteren 
wie es von Z e n k e r für Cythere viridis festgestellt worden is 
gebärend, theils, wie es bereits Ju r i ne und S t r a u s an de 
des süssen Wassers beobachteten, eierlegend. Ein solches Cyprt 
legt seinen jedesmaligen Eiervorrath, welcher sich bei den gros 
nach J u r ine bis auf 80 Eier erheben kann, zu einem Klumpe 
an Wasserpflanzen oder andere feste Gegenstände ab, indem es 
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zwölf Standen verwendet and sich während dieses Geschäftes, am nicht 
durch die Bewegungen des Wassers weggespült zu werden, an seiner 
Unterlage fest anklammert. Eine erneuete solche Eiablage findet je nach 
Älter und nach der Jahreszeit in verschieden langen Intervallen statt. In 
einem von J n r i n e speziell erläuterten Fall folgte auf die erste, bei einem 
jungen Weibchen am 12. Âpril vor sich gehende die zweite erst am 27. Mai, 
die dritte dagegen schon am 30. Mai. Da die Jungen schon nach sieben 
bis neun Tagen aus den Eihüllen hervorgehen und sich gleichfalls in ver-
hältnissmässig kurzer Zeit fortzupflanzen beginnen, so liegt es auf der 
Hand, dass die Nachkommenschaft eines einzigen Weibchens im Verlauf 
der Sommermonate, wenngleich sie vielleicht derjenigen mancher Clado-
ceren an Zahl nachstehen mag, doch auch ihrerseits die abenteuerlichsten 
Summen ergeben muss. In Betreff der letzteren Branchiopoden-Gruppe 
(Wasserflöhe), über deren immense Fruchtbarkeit die bereits oben gelegent-
lich ihrer partbenogenetischen Fortpflanzungsweise angeführten Beobach-
tungen Bamdohr '8, Ju r ine ' s u n d L i é v i n ' s Aufschluss geben, ist noch 
hervorzuheben, dass dieselbe neben den vorzugsweise fruchtbaren Arten 
der Gattungen Daphnia, Bythotrephes, Udopediwn u. A. auch solche ent-

a hält, deren Weibchen einerseits eine ungleich geringere Anzahl von Jungen 
auf einmal zur Welt bringen, andrerseits nur wenige jährliche Generatio-
nen in ihrem Gefolge haben. Selbst bei den als besonders produktiv 
bekannt gewordenen und daher von allen am häufigsten auftretenden 
Arten, wie Daphnia pulex und magna, sind gleichzeitige Geburten von 52 
(Lié vin), 58 (S t r a u s) und sogar 78 (Lié vin) Jungen immerhin nur 
als seltenere Ausnahmsfälle, welche besonders kräftig entwickelte Indivi-
duen betreffen, anzusehen. Auch treten solche Zahlen stets erst im Ver-
lauf der Fortpflanzungsthätigkeit des Individuums, und zwar gewöhnlich 
mit ungleich niedrigeren abwechselnd, ein, während beim Beginn derselben 
oft nur wenige (nach S t r a u s z. B. nur drei, zuweilen selbst nur ein 
einzelnes) Junge zur Entwickelung gelangen. Mit der Absetzung ihrer 
Brut verfahren die Cladoceren-Weibchen, abweichend von denjenigen der 
Ostracoden, unbekümmert um deren fernere Schicksale. Der Sorge um 
die von ihnen producirten lebendigen Jungen sind sie durch diese selbst 
Uberhoben, da letztere noch bevor sie ihre volle Ausbildung erreicht haben 
und während sie noch innerhalb des mütterlichen Brutraumes dicht anein-
ander gedrängt sind, durch eine grosse Lebhaftigkeit der Bewegung einen 
unverkennbaren Hang nach einer selbstständigen Existenz dokumentiren, 
oft sogar nur mit Mühe von der Mutter zurückgehalten werden. Letztere 
bewirkt schliesslich die Entlassung der ungeduldigen Schaar aus ihrem 
engen Gewahrsam einfach dadurch, dass sie das bis dahin gegen den 
Rückenrand der Schale angepresste Abdomen in der Richtung gegen den 
Kopf hin durch den klaffenden Bauchrand hervorstreckt und auf diese 
Weise an dem hinteren Ende des Brutraumes einen Ausgang herstellt. 
Es ist ergötzlich zu sehen, wie während des alsdann erfolgenden stürmischen 
Drängens und Hervorstürzens der Jungen die mütterliche Daphnia nicht 
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selten plötzlich wieder den Hinterleib zurückschlägt und dabei 
einige unter den Nachzüglern von Neuem auf kürzere oder Ii 
einsperrt. Nicht mehr als um die Jungen trägt der weibliche 
aber auch um die Ephippial-Eier Sorge, indem er sich derselb< 
reite erwähnt, einfach durch eine Körperhäutung entledigt und 
Wasser Uberantwortet. 

Auch bei den B r a n c h i p o d i d e n und Apod iden erfol 
setzung der Nachkommenschaft von Seiten der Weibchen nicht ; 
sondern, bei der auf einen längeren Zeitraum ausgedehnten 
von Eiern innerhalb der Ovarien, in öfterer und mit numérise 
rung verbundener Wiederholung. Doch ist daran nur ausnahn 
baldige Entwickelung einer neuen (zweiten Sommer ) Generati 
in einzelnen Fällen bei Apus cancriformis beobachtet wordet 
selbst mehrerer solcher, sich nicht an die Jahreszeit bindende 
Artemia, geknüpft. In der Regel entwickeln sich, wie bei Apu 
und den verschiedenen Branchipus-Arten, die sämmtlichen von 
eben in das Wasser entleerten Eier, unabhängig von der Zei 
setzung, erst im nächsten Jahre und nachdem sie zuvor durch \ 
des Wassers auf längere Zeit hin trocken gelegt worden sind, : 
nen. Während bei den Apus- Weibchen die Ausbildung der Eie 
der Ovarien eine sehr allmählige zu sein scheint und die in die 
austretenden aus dieser wohl je nach dem Nachschub entleert 
sich unter Umständen übrigens auch innerhalb dieser und zwa 
bei grösseren Weibchen in ansehnlicher Zahl, bei Apus cancn] 
nach v. S iebo ld zu Uber 90 ansammeln —, findet bei den , 
Arten die Eiablage in ungleich regelmässigerer Weise statt, ur 
dass die Matrix des Weibchens sich ihres gesammten Vorrath 
Eiern resp. Embryonen (Artemia) entäussert, bevor aus den O 
in dieselbe eintreten. Diese Entleerung der reifen Eier erfolgt j 
hier nicht in unmittelbarer Aufeinanderfolge, sondern mit kü 
längeren Unterbrechungen. So treten z. B. nach P r é v o s t 
tungen aus der Matrix des weiblichen Branchipus diaphanus, c 
sich auf 100 bis 400 Eier belänft, jedesmal nur 10 bis 12 
sammen mit grosser Schnelligkeit hervor, während Artemia sc 
jedesmalige Eiablage nach Jo ly ' s Angabe 5 bis 6, seltener bis 
dauert, noch wenigere, zuweilen sogar nur vereinzelte Eier ai 
letzterer Art hat Jo ly drei bis vier Eiablagen beobachtet; be 
chipus-Arten scheint die Zahl derselben jedoch beträchtlicher z 
wenigstens unter Umständen höher steigen zu können. Es 
wenigstens ebensowohl ans den Angaben P r e v o s t ' s , nach < 
Weibchen des Branchipus diaphantis, welche eine Länge von 
reichen, schon bei einem Maass von 16 mill. Eier abzusetze 
wie aus folgenden von mir an Branchipus Grubei ermittel 
Verhältnissen, welche zugleich die numerische Zunahme d 
grösseren Weibchen erkennen lassen, hervorgehen. (Es wu 
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nur Weibchen mit geschwollener Matrix nnd mit völlig erhärteten, lege-
reifen Eiern ausgewählt): 

Branchipus Grubei fem. No. 1. 13VS mill. lang*) enthielt 17 Eier. 
No. 2. 16 - - 15 -
No. 3. 17 - - 23 -
No. 4. 21 - 45 -
No. 5. 23 - - - 103 -

(ganz ausgewachsen.) 
Die sich anfeine einmalige Eiablage beschränkenden L i m n a d i d e n 

scheinen trotzdem den Apodiden und Branchipodiden an Fruchtbarkeit 
kaum nachzustehen, ja sie zum Theil selbst zu übertreffen. Wenigstens 
giebt Jo ly die Zahl der unter der Schale einer starken Estheria cycladoi-
des angehäuften Eier auf Uber 1000 an, während G r u b e bei Limnetis 
brachyurus 100 bis 120, zuweilen auch darüber zählte. An Limnadia gigas 
für welche keine näheren Ermittelungen vorliegen, hat L e r e b o u l l e t 
dagegen die Art und Weisë, wie sich das Weibchen seiner Eier entledigt, 
beobachtet. Nachdem es dieselben ein bis zwei Tage (im Juli und August) 
oder darüber (im September) mit sich herumgetragen hat, schwimmt es 
mit besonderer Schnelligkeit umher und krümmt den Körper stark ein, so 
dass er zuweilen fast ganz aus der Schale hervortritt; zugleich setzt es 
die Eiergeissein des elften und zwölften Beinpaares in Bewegung, um 
dadurch die Eier nach hinten zu stossen, bis schliesslich durch eine letzte 
kräftige Zusammenziehung des Körpers das ganze oder in Theile zer-
fallene Eierpaket in das Wasser geschleudert wird. Bleibt dieses, nach-
dem es aus dem Schalenraum herausgetreten, an den Beinen sitzen, so 
krümmt daB Weibchen ununterbrochen seine Hinterleibsspitze zwischen 
dieselben ein und kneipt, indem es die beiden Endsicheln derselben spreizt 
und schliesst, die Eier in kleinen Portionen auseinander, bis sie sämmtlich 
abgelöst sind. 

Ob bei den A r g u l i n e n nur eine einmalige oder eine wiederholte 
Eiablage stattfindet, geht aus den sonst so genauen und umfassenden 
Beobachtungen J u r i n e ' s Uber die Fortpflanzung des Arguius foliaceus 
nicht mit Bestimmtheit hervor« Die Angabe, dass die Zahl der von einem 
einzelnen Weibchen abgesetzten Eier meist zwischen 100 und 200 beträgt, 
zuweilen aber selbst sich über 400 erhebt, constatirt jedoch auch für die 
Arten dieser Familie zur GenUge ihre grosse Fruchtbarkeit In der Art 
und Weise, ihre Eier abzusetzen, lassen die Arguius-Weibchen eine deut-
liche Uebereinstimmung mit den Ostracoden erkennen, nur dass sie in 
der gegenwärtigen Familie noch mit besonders interessanten Vorgängen 
verknüpft ist. Nachdem das Weibchen des Arguius foliaceus die Begattung 
hat vollziehen lassen, trägt es nach J u r i n e seine Eier noch dreizehn bis 
neunzehn Tage bei sich. Alsdann verlässt es den Körper des Fisches, 
welcher ihm bis dahin zum Aufenthalt gedient hat und sucht sich zum 

*) Vom Stirnrande bis zur Spitze der Endlamellen gemeaaen. 
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Absetzen seines Laiohes einen geeigneten Ort, wie einen im Wass 
den Stein oder sonst einen festen Gegenstand anf, an weichet 
festheftet. Bei der Ablage der Eier, welche sowohl aneinand« 
ihre Unterlage durch einen festen Kitt geklebt werden und wel< 
einander herlaufende Reihen bilden, verfährt es mit grosser Re 
keit. Indem es nämlich bei dem Hervortreten jedes einzelnen 
wenig weitet nach vorn und zugleich abwechselnd nach rechts 
links rutscht, hält es in der Herstellung und Verlängerung <3 
Eier-Colonnen genau gleichen Schritt. Nur ausnahmsweise werc 
der zwei Reihen drei bis fünf solche hergestellt oder es wird di< 
unterbrochen und dann unter Veränderung des Ortes drei bis vi 
Neuem begonnen. 

IT. Entwickelung. 
Die oft auffallenden Gegensätze, welche sich sowohl in dei 

tion wie in der Fortpflanzung bei den systematisch zunächst 1 
Branchiopoden-Gruppen wiederholt zu erkennen gegeben habe 
sich in gleich ausgeprägter Weise auch in der Entwickelung 
duum8 und zwar besonders rttcksichtlich der Form und des A 
stadiums, in welchen dasselbe das Ei verlässt, geltend : so dasf 
den ältesten Beobachtern, wie S c h ä f f e r , P r é v o s t , J u r i n e t 
nicht entgehen konnten. Schon ersterem fiel es auf, dass, wl 
„zackigen Wasserflöhe" in einer dem erwachsenen Thiere \ 
ähnlichen Gestalt und besonders mit allen jenem zukommer 
massen versehen, das Ei verliessen, der „krebsfbrmige Kiefei 
ihm völlig unähnliche Brut erzeuge. Dass die Nachkommei 
Chirocephalus diaphanus diesem in der That angehöre, schien il 
Beobachter P r é v o s t so lange durchaus unglaublich, bis er 
von ihrem Ausschlüpfen aus den von den Weibchen jener Art 
Eiern überzeugte. Dagegen erkannte sowohl J u r i n e für den 
gulus wie S t r a u s für die jugendliche Cypris fusca, unbeseht 
Einzelnen wahrnehmbaren Abweichungen, die allgemeine Forn 
mit den ausgewachsenen Thieren an. 

Haben sich nun gleich im Verlauf der Zeit und bei ge 
forschung des thatsächlichen Verhaltens die Anschauungen^ 
Aehnlichkeit, resp. Verschiedenheit zwischen Jugend- und A 
bei den Branchiopoden wenigstens zum Theil nicht unwesentli 
— wie sich denn z. B. gerade die von S t r aus ftir Cypris 
machte Form-Uebereinstimmung zwischen der jungen Brat u 
wachsenen bei näherer Untersuchung als eine sehr äusserlii 
gestellt hat — so ist dadurch im Grossen und Ganzen der 
Widerspruch, welcher in gegenwärtiger Ordnung zwischen d 
tischen Verwandtschaft und dem Entwickelungsmodus dei 
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Familien «nd Grnppen obwaltet, ungelöst besteben geblieben und es zeigt 
sich hier wohl schlagender wie irgendwo, dass ein einseitig auf die Ent-
wickelung begründetes System zu den natürlichen Verwandtschaften in 
den schroffsten Gegensatz treten würde. Die sich den Cladoceren in vieler 
Beziehung nahe anschliessenden Limnadiden weichen von ihnen im Jugend-
stadium ungleich mehr ab als von den Cypriden, mit denen sie die 
„Nauplius-Form" gemein haben, von denen sie sich dagegen im erwach-
senen Zustande fast diametral entfernen: nnd innerhalb der natürlichen 
Unterordnung der Ostracoden finden sich wieder die aus der „Nauplius-
Form" hervorgehenden Cypriden mit den Cytheriden vereinigt, welche in 
ungleich weiter vorgeschrittener Ausbildung zur Welt kommen. Höchstens 
würde also etwa der ferneren systematischen Verwandtschaft, in welcher 
die Branchiuren zu den übrigen Branchiopoden stehen, die abermals ab-
weichende Jugendform, in welcher sie das Ei verlassen, annähernd ent-
sprechen. 

1. E n t w i c k e l u n g d e r O s t r a c o d e n . 
Dieselbe geht den bisherigen Kenntnissen zufolge nach einem zwie-

fachen Modus vor sich, von denen der erste durch die Süsswasser-Cypriden, 
der zweite durch Cythere repräsentirt wird. 

A. Cypris. Während J u r i n e über den Körperbau der von ihm aus 
den Eiern des Mutterthieres erzogenen Cypris-Jungen keine weiteren An-
gaben macht, als da9S sie bis zum Eintritt der Fruchtbarkeit eine Anzahl 
von Häutungen durchzumachen haben, hebt S t r a u s an ihnen als Unter-
schiede gegen die Erwachsenen neben der abweichenden Form der Schale 
wenigstens die geringere Zahl und Länge der von den beiden vorderen 
Extremitäten- (Fühler-) Paaren entspringenden Borsten hervor, mithin Merk-
male, weiche sich bei einer rein äusserlichen Betrachtung ergeben. Später 
fügte Z e n k e r diesen Formverschiedenheiten die geringe Grössenentwicke-
lung des Hinterkörpers und den Mangel der von ihm entspringenden Glied-
maassen hinzu, bis dann in neuerer Zeit durch C l a u s die ganze Reihe 
der Entwickelungsvorgänge, welche sich an dem Individuum von dem 
Ausschlüpfen aus dem Ei bis zum Eintritt der Geschlechtsreife vollziehen, 
vollständig dargelegt wurde. 

Das Ausschlüpfen der jungen Cypriden aus den in das Wasser ab-
gesetzten Eiern erfolgt nach J u r i n e in sieben bis neun Tagen, aus Eiern, 
welche durch Verdunsten des Wassers trocken gelegt worden sind, nach 
den von S t r a u s angestellten Versuchen, vier bis fünf Tage nachdem sie 
wieder angefeuchtet worden sind. Der Körper des aus dem Ei hervor-
gehenden Thieres (Taf. XVLI, Fig. 1) ist bereits ganz nach Art der Er-
wachsenen in eine zweiklappige Schale eingeschlossen, welche jedoch am 
Ende des vordersten Dritttheils ihre bedeutendste Höhe zeigt, nach hinten 
dagegen steil abfällt. Von Extremitäten bringt es aus dem Ei nur d r e i 
Paare mit, von denen die beiden vorderen, annähernd gleich gestalteten 
und mit Borsten besetzten (Fig. 1, an1 und an2) den späteren Fühlerpaaren, 
das hinterste (Fig. 1, px) dagegen den Mandibeln des erwachsenen Thieres 
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entsprechen. Das erste, höher hinauf gerückte hat einen mehr 
Ursprung, das zweite and dritte dagegen eine vorwiegend venti 
und zwar tritt das in eine stark nach vorn gekrümmte, hakenförmi 
auslaufende dritte zunächst hinter der Mitte der Schalenlänge h 
so fern dieses der ersten Jugendform noch als Kriechfuss dienen 
maassen-Paar später aus sich die Oberkiefer hervorgehen lässt, b 
selbst in der That mit dem Nauplius-Stadium der Copepoden p 
werden, auf welches auch das grosse, mit zwei lichtbrechendei 
versehene Stirnauge (Fig. 1, oc) zutrifft. Von inneren Organen 1 
bei dieser ersten Entwickelungsform nur der fast einen Kreis best 
Darmkanal vor, an welchem eine Gliederung in Oesophagus, Ni 
Intestinum (Fig. 1, in) bereits deutlich ausgeprägt ist, die Â 
Leberschläuche aber noch vermisst wird ; der als Magen bezeict 
lere Abschnitt des Darmes schliesst dagegen noch eine helle, 
glänzende, zuweilen getheilte Kugel, welche wohl als Dotterrest an£ 
werden kann, ein. Ausser den Extremitäten Muskeln ist auc 
Schalen schliessende (Fig. 1, m) bereits ausgebildet. — Mit 
lläutung verwandelt sich diese bei Cypris ovwn 0,13 mill. in • 
messende Jugendform unter merklicher Streckung und Grösse 
(0,16 mill.) in eine zweite (Fig. 2 und 4), welche zu den bish 
Gliedmaa8senpaaren die Anlage zweier weiterer erkennen lässt, 
sonstigen Organisation nach merkliche Fortschritte gemacht 
Die auffallendste Umgestaltung ist an dem dritten Extremität 
merkbar, welches sich aus dem hakenförmigen Fass in einen K 
2 und 4, md) verwandelt und als solcher sich in zwei.voreinandc 
Aeste, einen viergliederigen Taster und eine an der Spitze mit a 
Zähnchen bewehrte Kaulade gespalten hat. Von den beiden 
gekommenen Extremitäten zeigt die vordere (Fig. 2 und 4, m 
sich als die erste Anlage eines Unterkiefers ergiebt, die Form 
mig geschwungenen Platte, die hintere (Fig. 2 und 4, p1) fa 
Gestalt wie die dritte Extremität der Nauplius-Form, deren Fi 
auch offenbar übernommen hat; aus derselben bildet sich spät* 
dere Beinpaar von Cypris hervor. — Das aus der zweiten Hi 
vorgehende d r i t t e Stadium (Cypris fasciata: Taf. XVII, Fig. 5 
keinen Zuwachs an weiteren Extremitäten aufzuweisen, zeigt s 
vorhergehenden theils bereits vorhandenen, theils neu gebildeten 
lieh höherer Vollendung: das zweite Fühlerpaar (Fig. 5, an 
seinem vorletzten Gliede anstatt der bisherigen einzigen zwei Ha 
der Mandibulartaster an allen Gliedern Haare erkennen. Uc 
fallender sind die Veränderungen, welche sich an der Maxille ( 
vollzogen haben: dieselbe hat sich in der Richtung nach hint 
Haupttheile gesondert, deren einer den späteren, durch Zerschlil 
angedeuteten Kauladen entspricht, während der andere die mit ! 
setzte Kiemenplatte repräsentirt. Das hintere Extremitätenpaar ist 
lichcu dasselbe geblieben, die Schale mit zunehmender Grösse 
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geworden. — Im v i e r t e n Entwickelungsstadium ((Cypris ovum: Taf. 
XVII, Fig. 3. — Cypris fasciata: Taf. XVII, Fig. 6) sind bei gleicher 
Bildung der beiden Ftthlerpaare und der Mandibeln an den Maxillen be-
reits alle vier Kaufortsätze entwickelt und ausserdem vor der hinteren 
beinförmigen Extremität die Anlage einer neuen Gliedmaasse (Fig. 3 und 
6, pm) in Form einer rückwärts gekrümmten Platte wahrnehmbar. DaS 
Abdomen ist zur Zeit nur erst durch zwei zarte Borsten angedeutet, während 
von dem zweiten Beinpaar noch jede Spur fehlt. Am Beginn des Schlun-
des ist der Zahnapparat in der Bildung begriffen ; die viel gestrecktere 
Schale zeigt vorn und hinten bereits eine grössere Zahl von Bandborsten. 
— Das f ü n f t e Entwickelungsstadium, in welchem die Schale von Cypris 
fasciata (Taf. XVII, Fig. 7) bereits eine Länge von 0,55 bis 0,6 mill. 
erreicht hat, lässt zunächst an den vorderen Fühlern (an1) die Zahl der 
Glieder um eines vermehrt erkennen und zwar gehört dieses neu hinzu-
gekommene, an welchem sich die dreigliedrige Endgeissel frei bewegt, 
dem Basal-Abschnitt des Fühlers an. Die Mandibeln und die Maxillen 
des ersten Paares erscheinen schon fast ganz in der bleibenden Form, 
während das im vorhergehenden Stadium angelegte Gliedmaassenpaar sich 
insofern wesentlich geändert hat, als es die Gestalt eines viergliedrigen 
Beines (Fig. 7, pm) eingegangen ist, als solches übrigens bereits an seinem 
Basalgliede einen Kaufortsatz erkennen lässt, während sein Endglied noch 
in eine lange Hakenborste ausläuft. Durch letztere erinnert dasselbe leb-
haft an das bisher mit einer solchen zum Kriechen dienenden Borste ver-r 
sehene stummeiförmige Beinpaar (p1), welches diese jetzt eingebüsst hat, 
während der basale Kaufortsatz mit Bestimmtheit auf seine Ausbildung 
zu der hinteren (zweiten) Maxille hinweist. Die inneren Organe machen 
im Verlauf dieses fünften Stadiums insofern einen deutlichen Fortschritt, 
als der Magenabschnitt des Darmes sich zu den Leberschläuchen aus-
zustülpen beginnt und die schon von Beginn der Entwickelung an vorhan-
denen, unterhalb des Auges liegenden fettglänzenden Kügelchen sich zur 
Herstellung der Schalendrüse vereinigen. — Unter abermaliger Abwerfung 
der Haut tritt das Thier in das sechs te Entwickelungsstadium (Cypris 
fasciata: Taf. XVII, Fig. 8) mit 0,76 bis 0,8 mill. Schalenlänge ein 
und hat in diesem neben einer wesentlichen Umgestaltung der beiden 
hintersten bisherigen Gliedmaassenpaare die erste Anlage des letzten, 
ihm überhaupt noch fehlenden aufzuweisen. Die vorderen Fühler sind 
durch Theilung des vorletzten Gliedes jetzt sechsgliedrig (Fig. 8, an1) 
geworden ; die als Kieferfuss zu bezeichnende Maxille des zweiten Paares 
(Fig. 8, pm) hat sich im Bereich ihres Kaufortsatzes ansehnlich ver-
grössert, dagegen ihre bisherige deutliche Gliederung verloren und 
ihre starke terminale Stachelborste mit einigen kurzen und schwachen 
Borsten vertauscht. In demselben Maasse, wie dieses Gliedmaassen-
paar sich verkürzt hat, ist an dem auf dasselbe folgenden Beinpaar eine 
Streckung, eine deutliche Gliederung und von Neuem die Ausbildung 
einer kräftigen Stachelborste (Fig. 8, pl) vor sich gegangen, so dass es 

B r o n n , Klassen des Thier-Reich«. V- ( i 3 
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jetzt fast gaBz das Ansehn des Kieferfasses (aas dem vorhe 
Stadium) angenommen hat Das nea hinzugekommene zweite 
welches dorsal von dem ersten gelegen ist, zeigt in seiner erst 
einen langstreckigen Umriss, ist an der Spitze klauenförmig a 
entbehrt aber noch der Gliederung; ihm entgegen, d. h. mit 
nach vorn gewandt, verläuft das schon eine gabiige Theilung a 
Abdomen. Die zwischen die Schalenduplikaturen eingetreter 
Schläuche (Fig. 8, h) so wie die Schalendrüse (gl) haben ai 
wachsthum und schärferen Umrissen wesentlich zugenommen, 
noch der jungen Cypris zur Herstellung ihrer bleibenden Foi 
vollzieht sich mit ihrem Eintritt in das s i e b e n t e Stadium (' 
Fig. 9), wiewohl sie mit diesem noch kaum die halbe Grösse d 
senen Thieres erreicht. Die vorderen Fühler (Fig. 9, an1) sind je 
das erste Beinpaar (pl) fünfgliedrig geworden; am Kieferfus 
der grosse, fiederstrahlige Anhang zur Ausbildung gelangt und 
Beinpaar (p') bat neben seiner winkligen, auf deutlicher Glie 
ruhenden Knickung die spätere, gegen den Rücken gerichtet 
eingenommen. Ausser den stärker und zahlreicher geworden« 
eindrücken der Schale (Fig. 9, mu) macht sich bei den weibli 
viduen jetzt auch zuerst das Ovarium (ov) in Form eines ?u 
Darmes schräg verlaufenden Stranges bemerkbar. Die weitere i 
desselben, mit welchem die Entwickelung grösserer Eikeim« 
Hineinsenken zwischen die Duplikatur der Schalen verbunden 
die Anlage des beiderseitigen Receptaculum seminis mit seine 
gewundenen Gange und der Gescblechtsöffnung gebt erst wä 
folgenden (achten) Stadiums, welches die Geschlechtsreife eii 
sich; im Verlauf dieses letzteren erreichen auch die einzelnen Gli 
neben ihrem vollen Borstenbesatz eine grössere Streckung, da« 
eine ansehnlichere Ausdehnung, die Schalen ihre endgiltige 
Behaarung. Wie bei den Weibchen die Ovarien, so werden ; 
Männchen die Hoden zuerst von allen Theilen des Geschlecht 
angelegt und zwar bilden sich die vier hinteren Schläuche frül 
beiden vorderen aus; ihre Längszunahme erfolgt in der Rieht 
den Samenleiter hin. Die männliche Schleimdrüse bildet sich 
Drüsenmasse hervor, aus welcher sich zuerst der innere Can 
aus den Wandungen dieses sprossen sodann die Borsten kränz 
hervor. 

B. Cythere. Die sich innerhalb des mütterlichen Körpers « 
den Jungen verlassen diesen in einem bei Weitem vorgescl 
Stadium der Ausbildung, als die jungen Cypriden die Eischale ui 
bei ihrer Geburt (Cythere viridis: Taf. XVH, Fig. 11) bereits c 
Entwicklungsstufe jener entsprechen. Nach der Befruchtung 
sondert sich die Dottermasse in drei nebeneinander liegende 
deren eine gegen den Rücken hin schon frühzeitig eine Pigment 
als erste Anlage des Auges erkennen lässt. Bei schon weil 
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schrittener Ausbildung des letzteren zu einem noch unpaaren brannen 
Körper haben sich bereits die beiden zarten Schalen ans der Dotterhaut 
abgesetzt und zugleich mit ihnen erscheinen, aus dem vorderen Theil ihres 
ventralen Randes zu Tage tretend, als das einzige entwickelte Gliedmaassen-
paar die Antennen des zweiten Paares; in dem oberen Theil der Dotter-
masse finden sich Mund und Darm bereits angedeutet. Die weiteren Ent-
wiekelnngsvorgänge bis zur Geburt sind bis jetzt nicht näher bekannt. 
Znr Zeit der letzteren besitzt die junge Cythere ausser den beiden Fühler-
paaren (Fig. 11, an1 u. an*) schon die in ihrer Ausbildung weit vorge-
schrittenen Mandibeln (Fig. 11, md) und Maxillen (mx)t am Abdomen 
wenigstens stummeiförmige Anhänge (px) als Anlagen dreier Gliedmaassen-
paare. An den Mandibeln ist zwar der Tastertheil noch beinförmig und 
endigt in eine starke, die Kriechbewegung vermittelnde Endklaue; doch 
zeigt dabei die Kaulade schon fast ganz ihre spätere Gestalt. Ebenso 
sind an den Maxillen (mx) ausser dem fiederstrahligen Blatt die vier 
schmalen, nebeneinander liegenden Kieferladen zur Ausbildung gelangt. 
Das Auge (oc) lässt den lichtbrechenden Körper deutlich wahrnehmen und 
der Schlie8smuskel (m) hat bedeutende Dimensionen angenommen; da-
gegen ist an dem Darm (in) der Magen noch nicht abgesetzt und die Fort-
pflanzungsorgane sind noch nicht einmal in der Anlage vorhanden. 

2. Entwicke lung der Branchiuren. 
Sie ist zur Zeit nur von dem einheimischen, auf der Körperoberfläche 

von Flussfischen parasitisch lebenden Arguius foliaceus durch die Beobach-
tungen 0. F. MUlIer's, Jur ine 's und Leydig ' s bekannt*) und würde 
nach den von ihnen gemachten Angaben in mehr als einer Beziehung von 
dem Entwickelungsmodus der übrigen Branchiopoden sowohl, wie selbst 
der Entomostracen im Allgemeinen abweichen. Die Form, in welcher der 
junge Arguius das Ei verlässt, stimmt nämlich weder, wie bei den Clado-
ceren, mit derjenigen des geschlechtsreifen Thieres in allem Wesentlichen 
überein, noch entspricht sie dem den übrigen Familien eigenen Nauplius-
Stadium, von welchem sie sich zunächst schon durch die grössere Zahl 
der Gliedmaassenpaare sehr wesentlich unterscheidet. So wenig aber diese 
Jugendlarve ihrer Körperbildung wie ihrer Entwickelung nach mit dem 
einen oder anderen jener Typen in näheren Vergleich gebracht werden 
kann, so lässt sie doch ebensowenig eine deutliche Annäherung an die-
selben in gewissen Puncten verkennen: an die Cladoceren durch den der 
Geschlechtsform ähnlichen Körperumriss, an die Nauplius-Form durch pro-
visorische, den Lebensbedingungen der Larve entsprechende und mit ihrer 
Veränderung hinfällig werdende Gliedmaassen. Zwar ist die morpholo-

*) Seit der Abfassung dieser Darstellung hat G. C l a u s die Entwickelung des Arguius 
foliaceus im Speciellen verfolgt und ausführlich erörtert: Ueber die Entwickelung, Organisation 
un£ systematische Stellung der Argvlidcn (Zeitschr. f. wissensch. Zool. XXV, 3. 1875). Seine 
Beobachtungen bestätigen in allem Wesentlichen die hier aus den Ju r ine ' achen Abbildungen 
abstrahirten Vorginge. 
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gische BedeatuDg der letzteren, welche dem ersten Larvenstadium als 
Ruderarme dienen, von den bisherigen Beobachtern insofern völlig ver-
kannt worden, als sie ausschliesslich der ersten Entwickelungsform (Argulus 
Charon 0. F. Müller's) zugeschrieben, den folgenden Stadien dagegen 
überhaupt abgesprochen werden. Indessen lässt einerseits, auch abgesehen 
von ihrer entsprechenden Form und Function, schon ihr Ursprung die 
Homologie mit den beiden hinteren Gliedmaassenpaaren des Nauplius-
Stadiums kaum zweifelhaft erscheinen; andererseits ergiebt sich aber 
wenigstens für das erste Paar dieser Ruderarme aus den Abbildungen 
Jurine's mit Bestimmtheit, dass sie keineswegs, wie er selbst sowohl 
wie Leydig angeben, später ganz verloren gehen, sondern dass sich aus 
ihnen die von vornherein darin angelegten Fühler des zweiten Paares ent-
wickeln. Bei dieser sehr wesentlichen Uebereinstimmung mit der ent-
sprechenden jVauplius-Extremität ist auch mit gutem Grunde zu vermuthen 
oder selbst ziemlich sicher vorauszusetzen, es werde sich mit dem gänz-
lichen Abwerfen des zweiten Paares nicht anders verhalten. Gewiss wird 
bei einer auf Grundlage der für die Entwickelung der übrigen Entomo-
stracen gewonnenen Erfahrungen vorgenommenen, eingehenderen Un-
tersuchung sich als Resultat herausstellen, dass auch ihr Basaltheil sich 
in die Mandibeln umwandelt Für diesen Fall würde die Argulus-
Jugendlarve wenigstens ihrem vorderen Drittheil nach der Nauplius-
Form entsprechen ; eigentümlich bleibt aber für sie, dass hinter den noch 
so wesentliche Umänderungen eingehenden vorderen Gliedmaassenpaaren 
bereits andere entwickelt sind, welche denjenigen des ausgebildeten 
Thieres wenigstens functionell durchaus entsprechen, wenn sie gleich mit 
den folgenden Häutungen noch mehr oder weniger auffällige Form-
veränderungen eingehen. 

Die Eier des Argulus werden bald nach ihrer Ablage undurchsichtig 
gelblich; aber erst nach 25 Tagen geben sich durch die Httlle hindurch 
die ersten Spuren der Embryo-Anlage zn erkennen. Zuerst machen sich 
die späteren Augen als zwei kleine schwarze Puncte, bald danach der 
Darm unter der Form eines mittleren braunen Fleckes bemerklich. Die 
übrigen Theile lassen sich erst einige Tage vor dem Ausschlüpfen der 
Larve, welche nach etwa vier Wochen erfolgt und bei welchem sich die 
Eischale an ihrer Oberseite der Länge nach spaltet, erkennen. Der frei 
gewordene junge Argulus, nur 8/4 Mill. in der Länge messend, schwimmt 
sofort sehr lebhaft und sprungweise im Wasser umher. Der Umriss seines 
Körpers ist nach der Müller'schen Darstellung länglicher und schmaler 
birnförmig, als es die Jurine'sche Figur (Taf. XIX, Fig. 11) erkennen 
lässt Von der Unterseite des Körpers nehmen in ziemlicher Entfernung 
von den beiden, schon ansehnlich grossen Augen die Fühler des ersten 
Paares ihren Ursprung, welche nach Jurine's Darstellung schon fast ganz 
die Form und Lagerung wie beim erwachsenen Thier haben. Auf diese 
folgen zwei Paar langgestreckte, den Seitenrand des Rückenschildes weit 
Überragende und an ihrer Spitze mit langen, gefiederten Schwimmborsten 
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besetzte Extremitäten, von denen das eine vor, das andere hinter den 
Augen, gegen die Mittellinie des Körpers hin seinen Ursprung nimmt. 
Dieselben dienen dem jungen Arguius bei seinen Schwimmbewegungen 
als Ruderarme. Wiewohl die Beobachter dieser Larvenform zwischen dem 
ersten und zweiten Paar keinen anderen Unterschied als die Zahl und 
Länge der Endborsten — am ersten vier lange und eine kurze, am zweiten 
nur drei—hervorheben, so lässt doch die Jurine'sche Abbildung (Taf. XIX, 
Fig. 11) deutlich erkennen, dass das vordere Paar sehr viel complicirter 
gebildet ist, indem seinem Basalgliede nach hinten noch eine besondere, 
mit einer dreigliedrigen Geissei versehene Extremität — dieselbe, welche 
im folgenden Entwickelungsstadium an jener Stelle allein vorhanden ist 
und die Fühler des zweiten Paares darstellt — anhaftet. An das hinter 
den Augen entspringende und an seiner Basis einfach gebildete Paar 
schliessen sich unmittelbar zwei sehr kräftig entwickelte Klammerbeine 
(Fig. 11, r) an, deren winklig gekrümmtes, über den Seitenrand gleich-
falls hinausragendes Endglied zwei starke, aufgebogene und innen drei-
zähnige Klauen trägt. Abermals wieder dicht auf diese folgend, findet 
sich ein minder kräftiges, aus einem langen Basal- und drei kurzen End-
gliedern bestehendes Extremitätenpaar (Fig. 11, pm) und in weiterem 
Abstand ein bereits frei hervorgebildetes (px) und ein zweites, noch dem 
Rumpfe eng anliegendes, aber gleichfalls schon deutlich gegliedertes Bein-
paar vor. Während letztere dem jungen Thiere zur Zeit noch keinen 
besonderen Nutzen zu gewähren scheinen, bedient es sich der mächtig 
entwickelten Klammerbeine, um sich mit denselben an der Oberfläche eines 
Fisches festzusetzen. Seine sonstige Organisation betreffend, so erscheinen 
die Muskeln schon deutlich quergestreift, der Stechapparat zwar noch 
kurz, aber bereits ausgebildet, an den Augen die Krystallkegel noch nicht 
aus dem Pigment hervorragend, die Seitenverzweigungen des Magens 
(Leberorgane) noch auf einen vorderen und hinteren, einfachen Ausläufer 
jederseits beschränkt. Aus dem deutlich wahrnehmbaren Herzen tritt das 
Blut in zwei seitlichen, nach hinten gerichteten Strömen hervor. 

Nach sechs Tagen tritt der junge Arguius durch eine erste Häutung 
in das zweite Entwickelungsstadium (Taf. XIX, Fig. 12) ein. Bei etwas 
mehr regulär ovalem Umriss des Bückenschildes hat das vordere Fühler-
paar keine bemerkenswerthe Veränderung erfahren; dagegen sind jetzt die 
beiden auf dasselbe folgenden Ruder-Extremitätenpaare als solche ver-
schwunden. An Stelle des vorderen findet sich jedoch (in der Jur ine ' -
schen Abbildung) bereits das spätere zweite Fühlerpaar, und zwar in einer 
verhältnissmässig ansehnlichen Grösse, ans einem langgestreckten Basal-
gliede und einer dreigliedrigen Endgeissel bestehend, vor. An Stelle des 
früheren zweiten Paares ist äusserlich keine Extremität wahrzunehmen; 
doch möchte, wie gesagt, nach der Analogie zu vermuthen sein, dass es 
nicht gänzlich eingegangen sei, sondern sich in die (rudimentären) Man-
dibeln umgewandelt habe. Die zu beiden Seiten der Mundöffnung ent-
springenden Klammerbeine (Fig. 12, r) haben an Robustheit noch merklich 
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zu-, an Länge jedoch abgenommen, so dass sie den Seitenrand des Rücken-
schildes jetzt nur noch mit ihrer Endklaue überragen ; zugleich hat der 
dem winklig abgesetzten Gliede vorangehende Abschnitt eine deutliche 
Auftreibung erlitten. An dem dicht darauf folgenden Extremitätenpaare 
(Fig. 12, pm) tritt mit einer Verkürzung des grossen Basalgliedes gleich-
falls eine stärkere Verbreiterung und eine Zähnelung seines Hinterrandes 
in die Augen. Die auffallendste Veränderung hat — neben dem Ver-
schwinden der Ruderarme — die hintere Körperhälfte erfahren, an welcher 
während dieses Stadiums bereits sämmtliche vier Beinpaare (Fig. 12,j>1—j>4) 
des erwachsenen Thieres vollständig entwickelt, wiewohl von diesen in so 
fern noch formell verschieden sind, als der unpaare Basalast im Ver-
hältniss zu den langen und linearen Endgeissein noch sehr gedrungen 
und kaum andeutungsweise gegliedert erscheint. Trotz dieser Abweichungen 
werden, wie die Beobachtung lehrt, von dem juugen Thiere diese vier 
Beinpaare schon jetzt als Ruder beim Schwimmen in Anwendung gebracht. 
Mit dieser äusseren Umwandlung sind auch gleichzeitig innere Veränderungen 
vorgegangen : die beiden seitlichen Ausläufer des Magens haben nach aussen 
je drei knospenartige Hervorragungen ausgetrieben ; in der Schwanzflosse 
haben sich beim Männchen die Hoden im Umriss und als zellige Masse 
angelegt; dem Darm aufliegend macht sich beim Weibchen das im Ent-
stehen begriffene Ovarium gleichfalls als Zellenanhäufung bemerkbar. An 
den Augen ragen die Krystallkegel auch jetzt noch nicht aus dem Pigment 
hervor. 

Die drei Tage nach der ersten stattfindende zweite Häutung bringt 
weniger auffallende Veränderungen mit sich, wiewohl die Verkürzung der 
Extremitäten und das damit verbundene Zurücktreten gegen den sich ver-
breiternden Rttckenschild einen Schritt weiter gemacht hat. Nach der 
zwei Tage darauf erfolgenden drit ten Häutung zeigt letzterer zwar noch 
die bisherige gleichmässige und stumpfe vordere Abrundung, bedeckt aber 
die beiden Paare der Klammerbeine von oben her schon vollständig; auch 
lässt das vordere (r) seinen Basaltheil noch stärker aufgetrieben, fast 
kreisrund und auf der freiliegenden Seite desselben bereits eine, die Aus-
bildung des späteren Saugnapfes einleitende, mosaikartige Felderung er-
kennen. Mit der vierten Häutung ist diese Umwandlung der vorderen 
Klammerbeine in die grossen, kreisrunden, mit einem gefelderten Rande 
versehenen Saugscheiben wenigstens der Hauptsache nach schon zum 
Austrag gekommen, wiewohl dem Aussenrande der letzteren noch immer 
das mit der aufgebogenen Endklaue versehene Fingerglied ansitzt Zu-
gleich bringt diese Häutung den Rttckenschild seiner späteren Form schon 
in so fern näher, als sich der Stirnrand durch eine Ausbuchtung jederseits 
von dem darauf folgenden, in der Gegend der Saugscheiben stark er-
weiterten Seitenrand abzusetzen beginnt. Bei der nach einer Zwischenzeit 
von sechs Tagen erfolgenden fünften Häutung, welche den Rücken-
schild abermals stärker erweitert und das Klauenglied der Saugnäpfe noch 
weiter reducirt zeigt, sind die an den zeitlichen Ausläufern des Magens 
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vorhandenen Knospen zu Zweigen, welche anoh ihrerseits wieder aus-
zutreiben beginnen, angewachsen. Ausser dem in seiner ganzen Länge 
erkennbaren Herzen ist auch die Ganglienkette deutlich wahrnehmbar und 
die Ausbildung der beiderseitigen Fortpflanzungsorgane wesentlich vor-
geschritten. Beim Männchen haben sich die Hoden mit Ausführungsgängea 
nnd (etwas später) mit den accessorischen Drüsen versehen, producireh 
in ihrem Inneren auch bereits Spermatozoën; an den hinteren Beinpaaren 
ist der Copulationsapparat sichtbar. Beim Weibchen haben sich im Ovarium 
Eier in Form grosser, heller Zellen mit bläschenförmigem Kern gebildet; 
das Receptaculum seminis mit Ausföhrungsgang und Papille ist inzwischen 
gleichfalls entstanden und es bedarf nur noch einer einmaligen, der nach 
sechs Tagen eintretenden sechsten Häutung, um die Begattung und 
Fortpflanzung zu ermöglichen. 

3. En twicke lung der Cladoceren. 
A. Ueber die Bildung der Eier ist bereits im Vorhergehenden 

(S. 953) bemerkt worden, dass sie bei den Cladoceren nicht innerhalb der 
Ovarien, sondern nach dem gleichzeitigen Austreten von Dotter- und Keim-
zellen in dem zwischen den Schalen liegenden Brutraum der Weibchen 
vollendet wird. Nach den Beobachtungen P. E. Müller's an der merk-
würdigen Gattung Leptodora (Taf. XXI, Fig. 1) — nebenher auch an 
Bythotrephes, Holapedium, Sida und Daphnia gcdeata — vereinigen sich 
jedoch die in dem blinden Ende der Ovarien erzeugten Bildungselemente, 
welche als scharf contourirte Bläschen in einem durchsichtigen Plasma 
suspendirt sind und darauf zu quer bandförmigen, gekernten Zellen aus-
wachsen, schon lange Zeit vor dem Austritt in den Brutraum zu deutlich 
umschriebenen und von einander durch Einschnürungen geschiedenen 
Efkeimen, welche freilich nur in vereinzelten Fällen (Ilolopedium) von 
einer eigenen Membran umhüllt sind. Die in neuester Zeit von Weis -
m a n n * ) in allen wesentlichen Puncten bestätigten Beobachttingen P. E. 
Müller's ergeben, dass es stets vier Zellen sind, welche einen solchen 
Eikeim zusammensetzen und dass, während dieselben bei ihrer ersten 
Vereinigung einander sämmtlich gleichen (Taf. XXV, Fig. 1), bald nachher 
jedesmal die zweite Zelle (von der Spitze des Ovariums her) sich ab-
weichend von den übrigen mit körniger Dottermasse anfüllt. Diese eine 
dotterhaltige Zelle, in welcher, falls der Keim sich zu einem Sommer-Ei 
entwickelt, bei den meisten Daphniden auch ein gelber Oeltropfen erscheint, 
geht nun, während die übrigen drei zuerst unverändert bleiben, ein immeï 
beträchtlicher werdendes Grössenwachsthum ein (Taf. XXV, Fig. 3 v, v), 
Um schliesslich jene, inzwischen auf ein geringes Volumen reducirte ganz 
in sich aufzunehmen und zu absorbiren. Die in dieser Weise hergestellte 

*) ÜebCr Bau nnd Lebenaerscheinungen der Leptodora hyatina. 70 S. in 8°, mit 6 Taf. 
Leipzig 1874. (Auch in: v. S i e b o l d und K ö l l i k e r , Zeitschr. & WisBensch. ZooL XXIV, 
p. 349—418, Taf. 88—88). 
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Einzelzelle, welche noch von keiner Dotterhaut umhüllt ist und gleich 
einer breiigen Masse noch einer bedeutenden Dehnbarkeit und Form-
veränderung fähig ist, wird aus dem Ovarium in den sehr dünnen Ovidukt 
hineingetrieben und durch diesen hindurch in die Bruthöhle gedrängt. 
Erst, wenn sie hier angelangt ist, bildet sie sich durch Herstellung einer 
Dotterhaut zum wirklichen Ei aus, an dessen Oberfläche bald darauf ein 

' mosaikartig gefeldertes Chorion zu erkennen ist. 
B. Der Embryo-Entwickelung geht, wie gewöhnlich, die Bildung 

einer Keimhaut voran, welche durch wiederholte Theilung grosser und 
flacher, an der Oberfläche des Ei-Inhaltes entstehender Zellen zn Stande 
kommt. Mit einer der Bauchseite des künftigen Thier.es entsprechenden 
Verdickung dieser Keimhaut wird die je nach der Jahreszeit und der 
Temperatur langsamer oder rapider verlaufende Anlage und Ausbildung 
des Embryo eingeleitet. Ob dieselbe je nach den Arten oder je nach der 
Schnelligkeit ihres Verlaufes Modificationen darbietet, wie aus den wenigen 
zur Zeit vorliegenden Angaben der einzelnen Beobachter geschlossen 
werden könnte, mag dahin gestellt bleiben; in jedem Fall sind dieselben 
von secundärer Bedeutung und scheinen, soweit sie wenigstens die nahezu 
gleichzeitige oder durch Intervalle getrennte Anlage der einzelnen Glied-
maassen-Gruppen betreffen, weniger in Thatsächlichem als in der indivi-
duellen Auffassung des Beobachteten zu beruhen. Nach Z a d d a c h ' s * ) 
Darstellung, welche unzweifelhaft den Eindruck einer grösseren Objectivität 
macht, würden sich aus der verdickten Stelle der Keimhaut zuerst die 
Anlagen der grossen Ruder-Antennen und der hinter ihnen liegenden 
Mandibeln entwickeln und, während sich erstere an der Spitze theilen, 
die Bauchwand sich aber schon zur Bildung der Abdominalbeine seg-
mentirt, die Oberlippe als zuerst kleine, sich aber schnell vergrössernde 
Spitze zwischen den Ruderflihlern, welche durch sie zur Seite gedrängt 
werden, auftreten. Die Tastfühler würden nach ihm erst später an dem 
Vorderrande der Oberlippe hervorsprossen, abermals nach ihnen die Augen 
zur Erscheinung kommen. Inzwischen wären dann auch die zuerst nur 
zu drei Paaren vorhandenen Anlagen der Beine um eines vermehrt worden 
und am Kopftheil nach Ausbildung der Tastfühler zwei Maxillen-Paare 
entstanden, von denen indessen das eine bald wieder verschwindet 
A. Dohm**) dagegen will mit der Bildung der Mundöffnung und der als 
lokale Verdickung der Keimbaut auftretenden Oberlippe gleichzeitig die 
Mandibeln, die grossen, von vornherein zweiästig erscheinenden Ruder-
fühler und die kleinen Tastfühler angelegt gefunden haben, ohne dass von 
sonstigen Extremitäten oder den sie producirenden Einfurchungen eine 
Spur zu erkennen gewesen wäre. Daraus ergiebt sich denn für ihn unter 
gleichzeitiger Berücksichtigung einer sich von dem Chorion abhebenden, 

*) Untersuchungen über die Entwickelung u. den Bau der Gliederthiere (Berlin. 1S54). 
**) Die SchklendrUse und die embryonale Entwickelung der Daphnien (Jenaisehe Zeitschr. 

f. Med«, u. Naturwiss., V, p.* 270 — 299, Taf. lft). 



Entwickelang. 1 0 0 1 

selbstständigen ,,Larvenhaut" auch ftlr die Daphnien ein bereits im Ei 
absolvirtes, offenbar aber nnr ganz ideelles Nauplius-Sta.di\iu)t dessen that-
sächüche Abgrenzung gegen das sich daran schliessende zweite aus seiner 
Darstellung wenigstens nicht ersichtlich ist, welchem überdies aber der 
wesentlichste Charakter der Nauplius-Form: die p r o v i s o r i s c h e Ge-
staltung der drei Gliedmaassenpaare, ganz abgeht Da die Anlage der 
beiden Maxillen- und der fünf Beinpaare in Verbindung mit derjenigen 
des Auges und des Mantels (Schale) erst in ein „zweites" Entwickelungs-
stadium (nach einem Zeitraum von 17 Stunden) verlegt wird, so scheint 
es, als wäre vom Verf. weniger der Entwickelungsgang als einzelne, 
nicht im Zusammenhang befindliche Entwickelungs phasen des Daphnia-
Embryo8 gekennzeichnet worden. — Eine dritte, von P. E. M ü l l e r für 
Leptodora gegebene Darstellung geht zwar nicht speciell genug auf die 
Einzelvorgänge in der Embryo-Anlage ein, um nach der einen oder anderen 
Seite hin einen Ausschlag geben zu können, scheint aber dennoch einer 
fast gleichzeitigen Anlage von Kopf und Rumpfgliedmaassen, wie sie sich 
aus Z a d d a c h ' s Darstellung ergeben würde, mehr das Wort zu reden 
(Taf. XXV, Fig. 4). Die Schilderung endlich, welche von J u r i ne Uber 
die embryonale Entwickelung der Ztop^mo-Sommer-Eier gegeben wird, 
basirt offenbar auf zu primitiven Beobachtungsmitteln, als dass sie einen 
näheren Einblick in die gegenwärtig in Betracht kommenden Momente 
zu gewähren geeignet wäre. Sonst bebt übrigens schon dieser ftlr seine 
Zeit mustergültige Beobachter in seiner Darstellung der Embryonal-Ent-
wickelung der Daphnia pulex ganz richtig hervor, wie mit dem Beginn 
der Embryo-Anlage das Ei aus der bis dahin kugligen in eine mehr ovale 
Form übergeht, wie diese sodann bei Entwickelung der Gliedmaassen 
und besonders der umfangreichen Buderfühler im Bereich der vorderen 
Hälfte an Breite zunimmt, wie sich später zuerst diese Buderfühler von ' 
dem Bumpfe frei abheben, während die Beine ihm noch fest an-
liegen, u. s. w. 

Mit der vollständigen Anlage der Gliedmaassen ist denn auch bei 
denjenigen Cladoceren, welche, wie die Daphniden und Lynceiden, zeit-
lebens von kurzem, gedrungenem (Jmriss bleiben, im Gegensatz zu der 
später zu erwähnenden Leptodora, die endgültige Körpergestalt der Haupt-
sache nach hergestellt und es sind, abgesehen von den Veränderungen, 
welche an dem Mantel durch seine allmählige Grössenzunahme vor sich 
gehen, fast ausschliesslich die inneren Organe, welche theils erst in der 
Entstehung begriffen sind, theils ihrer weiteren Ausbildung entgegengehen, 
ohne dieselbe übrigens durchweg (Daphnia) während des Embryonallebens 
abzu8chlie8sen. Die erste Anlage des Mantels zeigt sich zu der Zeit, wo 
nach Abschnürung der Bauchgliedmaassen die Leibes wand gegen den 
Bücken hin zu wachsen beginnt, in Form einer dreilappigen dorsalen 
Ausstülpung, deren beide Seitenlappen später ein von dem sich zu einem 
unpaaren Stachel ausbildenden mittleren unabhängiges Wachsthum ein-
gehen, um sich allerdings schliesslich wieder mit demselben zu vereinigen. 
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Bald nach der Abgrenzung der seitlichen Mantellappen tritt dann auch 
auf der Grenze gegen den Kopftheil hin die erste Andeutung der Schalen-
drüse und in der Mittellinie des Rückens als buckeiförmige Erhebung das 
Haftorgan auf. Von der bereits sehr frühzeitig aus einer Einstülpung der 
Keimhaut entstehenden Afterspalte, welche sich allmählig tiefer in den 
Dotter einsenkt, geht später die Bildung des Hinterdarmes, dessen Wände 
sich von der Leibeshülle abheben, aus; gleichzeitig maehen sich auch an 
Kopfende der Vorderdarm und die aus demselben in der Richtung gegea 
das Auge hin hervorgehenden Leberorgane in ihrer ersten Anlage be-
merkbar. Der Pigmentirung des Auges geht die Abgrenzung eines scharf 
contourirten Raumes am Vorderrande des Kopfes und die Bildung zweier 
im hinteren Anschluss an diesen Augenraum befindlichen Wülste als erste 
Andeutung des Gehirnes voraus. 

Bei der durch ihren auffallend gestreckten Körperbau unter den 02a-
doceren hervorragenden Gattung Leptodora bedarf es zur vollen Ausbildung 
des Embryo, dessen erste Anlage gleichfalls in einem kngiigen Ei (Taf. 
XXV, Fig. 4) vor sich geht, nach den Beobachtungen P. E. Müller 's 
bei weitem eingreifenderer Umgestaltungen, als sie bei den übrigen Gat-
tungen zur Kenntniss gekommen sind; zugleich scheint aber mit diese» 
in der That höchst prägnanten Formveränderungen (Taf. XXV, Fig. 5—8) 
auch die Ausbildung der inneren Organe gleichen Schritt zu halten «ad 
schon während des Embryolebens eine merklich höhere Stufe, als z. B. 
bei den eigentlichen Wasserflöhen, zu erreichen. Bereits das erste, auf 
das kuglige Ei folgende Embryo-Stadium (Taf. XXV, Fig. 5), an wefekem 
die Anlage sämmtlicher Gliedmaassen schon deutlich hervortritt nnd 
welches einen stumpf ovalen Umriss erkennen Hast, entspricht in mancher 
Beziehung demjenigen Ausbildungsgrad, in welchem der DapAma-Embryo 

* die Eihülle sprengt. Gleich wie (fie äussere Körperform eine sehr ähnliche 
ist, so ist u. A. auch der Darmkanal in seiner Ausbildung gleich weit 
vorgeschritten, während eine Anlage des Auges allerdings noeh vermisst 
wird. Der von dieser Zeit ab gleichfalls in einer Larvenbaut steckende 
Embryo entwickelt sioh nun in immer ausgeprägterer Weise nach der 
Längsrichtung, sich aber dabei zugleich in deutliche Absehnitte gliedernd. 
Zunächst setzt sich (Taf. XXV, Fig. 6) der Kopftheil durch einen tiefen 
dorsalen Einkerb vom Rumpfe ab, wobei sich die aus ersterem hervor-
gehenden, bereits ansehnlich langgestreckten Ruderfühler frei vom Körper 
abheben und der zuvor eingekrümmte und eine stumpfe Abrundung 
zeigende Hinterleib einerseits gestreckt, andererseits aber auch deatlich 
zugespitzt hat. Die Spaltäste der Ruderfühler lassen an ihrer Spitze 
schon die Schwimmborsten erkennen; am Vorderrande des Kopftheifes 
zeigen sich die ersten Spuren der Augenelemente nebst der ihnen zum 
Ursprung dienenden Gehirnmasse, im hinteren Anschluss an die Abdominal* 
beine bereits die Anlage des Ovarioms, resp. des Hodens; in dem ven-
tralen Dotterrest lässt sieh der Aufbau der Darmwandungen wahrnehmen. 
Im weiteren Verlauf der Umbildung wird der Einschnitt »wischen Kopf-
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und Rumpftheil immer tiefer, indem sieh besonders letzterer stark bucklig 
wölbt, zugleich übrigens an seiner vorderen Grenze die erste Andeutung 
der rudimentären Schale (Mantel) erkennen lässt (Fig. 7, va). Der bis 
dahin gtoichmässig stumpf abgerundete Kopftheil, in dessen Innerem die 
zu einem ansehnlichen Umfang gediehene Gehirnmasse deutlich erkennbar 
ist, bat »ich inzwischen gleichfalls zu einem unteren Augenabschnitt mit 
schärfer hervortretender Sonderang der optischen Elemente und zu einem 
darüber liegenden Kopfgewölbe differenzirt. Ebenso ist bauchwärts eine 
schärfere Sonderung der Hauptregionen des Körpers dadurch zu Stande 
gekommen, dass sich einerseits die Oberlippe (Fig. 7, l) und die Man-
dibeln von den nachfolgenden sechs Beinwülsten weiter entfernt haben, 
andererseits aber das zuvor in gleicher Flucht mit dem Mittelleib verlaufende 
Postabdomen höher hinaufgerückt ist. An letzterem beginnt jetzt auch 
die erste Spur der späteren Segmentirung aufzutreten, während die End-
klaqen zwar schon vorher vorhanden waren, nunmehr aber freier hervor-
treten nnd sich nach oben zu krümmen beginnen. Die in ihrer Ausbildung 
wenig fortgeschrittenen Geschlechtsdrüsen und der in seinen Wandungen 
schon deutlicher hervortretende Darmkanal haben ihre Lage beibehalten; 
der Nahrungsdotter beginnt jedoch sich von der Körperwandtmg zurück-
zuziehen. Aber auch mit dieser Ausbildungsstufe ist das Embryonalleben 
von Leptodora noch keineswegs abgeschlossen ; vielmehr verlässt das jung« 
Thier erst in einer ungleich höheren Entwickelung und in einer abermals 
bei weitem gestreckteren Körperfonn (Taf. XXV, Fig. 8) die Eihülle. Von 
den Gliedmaassen sind die Tastfühler (Fig. 8 an1) in ihrem Wachsthum 
stehen geblieben, haben sich aber gleich den abermals sehr vergrösserten 
Ruder fühlern (an8) und Abdominalbeinen (p) frei vom Rumpfe abgehoben; 
ihr jetzt beträchtlicher Abstand von der Oberlippe (l), welcher sie bis 
dahin auflagen, ist durch das fortgeschrittene Längswachsthum des Kopf-
theilesi, sm welchem sieh das grosse zusammengesetzte Auge als starke 
elliptische Wölbung scharf von der sphärischen Kopf kappe absetzt, be-
wirkt worden. Der in der Richtung nach hinten ausgewachsene Mantel 
(Schale: Fig. 8, va) hat sich dem Rüeken des Mittelleibes flach aufgelegt; 
an dem deutlich segmentirten, jetzt schon der halben Körperlänge gleich-
kommenden Postabdomen treten die langen Endklauen frei hervor. Mit 
der deutlich gewordenen Pigmentirung des Auges (oc) tritt aooh die Ge-
birnmasse (ga) immer schärfer, aber noch in ausgeprägter Zweitheiligkeit 
hervor. Nachdem der Nahrungsdotter sich zuerst immer mehr von den 
Körperwandungen zurückgezogen und eine grosse centrale Masse gebildet 
hat, bedeckt er zuletzt nur noch in Form eines Sattels den Oesophagus 
und Ventriculus, aber nicht mehr den frei in der Körperhöhle liegenden 
Hinterdarm. Das Ovarium endlich erscheint als ein noch vollständig ge-
schlossener, zarthäutiger Sack, in welchem sieh jedoch bereits kleine, in 
einem durchsichtigen Plasma suspendirte Bläschen vorfinden. 

Die im Vorstehenden gegebene Schilderung der Embryonal-Entwicke-
lung von Leptodora sowohl als von den übrigen Clßdoceren ist solchen 
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Beobachtungen entlehnt, welche an den von diesen Thieren während des 
grösseren Theiles des Jahres producirten Sommer-Eiern angestellt worden 
sind. Mag bei erstgenannter Gattung die Ausbildung besonders der inneren 
Organe während des Embryonallebens in Wirklichkeit etwas weiter ge-
fördert werden, als es bei der Mehrzahl der Cladoceren der Fall ist, oder 
mögen die nach der M tili er'sehen Darstellung hervortretenden Unter-
schiede nur auf einer genaueren Beobachtung, als sie ftir die Embryonen 
von Daphnia und Verwandten bis jetzt vorliegen, beruhen : in jedem Fall 
sind sie nur sekundärer Natur und treten der wesentlichen Ueberein-
stimmung gegenüber, welche sich bei allen Cladoceren in der vollzähligen 
Ausbildung der dem ausgebildeten Thiere zukommenden Gliedmaassen 
dokumentirt, durchaus in den Hintergrund. Der Mangel einer Metamor-
phose oder mit anderen Worten: das Hervorgehen der Jungen in einer 
den erwachsenen Individuen gleichen Gestalt war es, wie gesagt, welcher 
bereits den ältesten Beobachtern an den Wasserflöhen im Gegensatz zu 
den übrigen Branchiopoden auffiel. Was aber von S c h ä f f e r , J u r i n e 
und zahlreichen Forschern nach ihnen an den leicht und in beliebiger 
Anzahl zu beobachtenden Sommer-Eiern festgestellt worden war, das 
galt seit S t r a u s auch für die Winter-Eier, von welchen dieser sorg-
same Beobachter — wenigstens für die von ihm speciell erforschte Gattung 
Daphnia — angab, dass sich aus ihnen Junge entwickelten, welche den 
der Sommerbrut entstammenden vollständig ähnlich sähen. Allerdings 
scheint nun die Embryo-Entwickelung in den Ephippial-Eiern — offenbar 
wegen der sich einer genauen Beobachtung entgegenstellenden Schwierig-
keiten — überhaupt noch nicht der Gegenstand einer eingehenderen Unter-
suchung gewesen zu sein und selbst die Angabe S t r a u s ' von der über-
einstimmenden Form der aus ihnen hervorgehenden Jungen bis jetzt nur 
durch Bai rd eine Bestätigung gefunden zu haben. Nichtsdestoweniger 
hafte sich (nach dem in der Naturforschung so oft zu einer Quelle des 
Irrthums gewordenen Schluss von dem einzelnen Fall auf die Allgemein-
heit) mit der Zeit die Anschauung gebildet, dass der Mangel einer Meta-
morphose als charakteristisch für die Entwickelung der Cladoceren zu 
gelten habe und es konnte daher nicht fehlen, dass die erste — und bis 
jetzt in der That vereinzelt dastehende — gegenteilige Beobachtung ein 
gewisses Aufsehen erregte. Eine solche liegt nun gerade für die auch in 
vieler anderer Beziehung merkwürdige Gattung Leptodora vor, an deren 
Winter-Eiern in neuester Zeit 0. S a r s * ) das interessante Factum con-
statirt hat, dass aus ihnen eine von der oben beschriebenen, in den 
Sommer-Eiern zur Entwickelung kommenden, wesentlich verschiedene 
Jugendform hervorgehe, welche nach ihren charakteristischen Merkmalen 
als eine Nauplius-Form zu betrachten oder in Rücksicht auf die provi-
sorische Gestalt ihres dritten Extremitätenpaares mit einer solchen 

*) Om en dimorph Udrikling samt Generationsvexel hos Leptodora (Vidensk, Selskab. 
Forhandl. 1873. p. 1—15, Taf. 1). 
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Wenigstens in näheren Vergleich zu stellen ist. Die embryonale Ent-
wickelung dieser zweiten Jugendform ist zur Zeit noch unbekannt, um 
so vollständiger dagegen ihre von S a r s erforschte und von Wei smann 
bestätigte : 

C. N a c h e m b r y o n a l e M e t a m o r p h o s e . Die junge, das Winter-Ei 
\ verlassende Leptodora (Taf. XXX11I, Fig. 6) hat einen länglich und schmal 

birnförmigen Körper mit verjüngtem und zweispitzigem hinterem Ende. 
Nahe dem quer abgestutzten Vorderrande macht sich ein punktförmiges, 
nur in schwarzem Pigment bestehendes und der Gehirnmasse aufsitzendes 
Stirnauge, hinter demselben an der Bauchseite die grosse, klappenförmige 
Oberlippe bemerkbar. Aus dem vorderen Drittheil des Körpers nehmen 
drei Gliedmaassenpaare ihren Ursprung: zumeist nach vorn die beiden 
kurzen, warzenförmigen Tastfühler (an1), weiter nach hinten die sehr 
grossen, zweiästigen und an den Gliedern der Spaltäste schon mit 
Schwimmborsten versehenen Ruderfühler (an2), welche in ihrer Ausbildung 
etwa denjenigen der aus den Sommer-Eiern hervorgehenden Jugendform 
entsprechen, endlich im nahen Anschluss an diese zwei lange und schmale, 
UDgegliederte, stabförmige, an ihrer Spitze mit vier langen Fiederborsten 
besetzte Gliedmaassen (Fig. 6, md), zu dieser Zeit, wie es scheint, noch 
nicht mit einem Mandibularfortsatz an ihrer Basis ausgestattet. Zu beiden 
Seiten des zweiten Körperdrittheils machen sich dann ausserdem noch 
sechs, den späteren Beiopaaren entsprechende, seichte Einkerbungen be-
merkbar. Das aus diesem ersten durch eine Häutung hervorgehende 
z w e i t e Entwickelungsstadium (Taf. XXXIII, Fig. 7) lässt einen etwas 
länglicher birnförmigen Körper, welcher in der Mitte bauchiger, nach 
vorn dagegen schmaler geworden und hier mehr abgerundet ist, er-
kennen. Die beiden Endspitzen desselben sind länger geworden und 
schärfer abgesetzt; die gestreckteren Tastfühler (Fig. 7, an1) ragen nicht 
mehr Uber den vorderen Contour hinaus, sondern sind auf die Unterseite 
gerückt, die noch mehr verlängerten und kräftigeren Ruderfühler (Fig. 7, 
an') sind an den Gliedern der Spaltäste mit längeren Schwimmborsten 
reicher besetzt und an der Basis des dritten Gliedmaassenpaares hat sich 
je ein querer Mandibularfortsatz gebildet ; die den Beinpaaren entsprechen-
den Einkerbungen (p) endlich sind tiefer geworden und reichen weiter 
gegen die Mittellinie hin. Das einfache Stirnauge besteht noch unverändert 
fort; hinter den Anlagen der Beine scheint jedoch bereits, wie bei dem 
Embryo der Sommer-Eier, die erste Anlage des Ovariums in Form eines 
runden Bläschens (ov) durch die Leibes Wandungen hindurch. Eine zweite 
Häutung bringt im Vergleich mit der ersten sehr eingreifende Verän-
derungen hervor. Der Bumpf ist aus der Birnform in die lineare über-
gegangen, wobei sich zugleich der Kopftheil deutlicher vom Mittelleib 
absetzt und der besonders gestreckte hintere Abschnitt, dessen Endzinken 
sich ansehnlich verlängert haben, drei deutliche Segmente erkennen lässt 
(Taf. XXXIU, Fig. 8 und 9). Ausser dem der Gehirnmasse aufsitzenden 
unpaaren Pigmentfleck (Stirnauge) machen sich am Vorderrande der 



1006 Kiemenfttarier. 

ersteren paarige Pigmentanhänfongen nnd eine sie nach vorn überragende 
halbkuglige Wölbung als erste Anlage des grossen zusammengesetzten 
Auges bemerkbar. Von den drei Gliedmaassenpaaren der ersten Jugend-
fora sind die Tastantennen (Fig. 8 und 9, an1) auf der vorhergehenden 
Entwickelung8stufe verblieben, die Ruderfühler (an1) eine fortschreitende 
Grössenentwickelung eingegangen; das dritte Paar ist dagegen in der 
Rückbildung begriffen, indem der unter der grossen Oberlippe (ta) liegende 
Mandibularfortsatz sich zwar stärker ausgebildet hat, der zuvor lang-
gestreckte Griffel dagegen jetzt klein, stummeiförmig (Fig. 9 , md) er-
scheint und seiner Endborsten verlustig gegangen ist. Die darauf folgen-
den, bis jetzt dem Rumpfe eng anliegenden sechs Beinpaare (Fig. 8 und 
9, p) endlich haben sich frei von letzterem abgehoben und lassen schon 
die späteren gegenseitigen Längsverhältnisse, welche besonders an dem 
den folgenden aufliegenden und langgestreckten ersten Paare deutlich her-
vortreten, erkennen. Durch eine d r i t t e Häutung werdendann schliesslich 
alle durch die Metamorphose bedingten provisorischen Einrichtungen abge-
streift und das junge Thier erscheint in einer mit dem erwachsenen 
wesentlich übereinstimmenden Form. Der Rumpf zeigt bereits die dem 
letzteren eigentümliche Biegung, den weit hervortretenden, stumpf kegel-
förmigen Kopftheil, keine Spur mehr von dem Griffelanfang der Man-
dibeln, sowie eine vollkommene Ausbildung der sechs Beinpaare. Nur 
eine an die Larvenform erinnernde Eigentümlichkeit persistirt, nämlich 
das ausser dem grossen zusammengesetzten Auge vorhandene rudimentäre 
Larvenauge in Form des bisherigen unpaaren Pigmentfleckes. Da dieser 
aber nach den die Sars'sehen Angaben in allen Punkten bestätigenden 
Weismann'schen Beobachtungen auch den aus den Wintereiern hervor-
gegangenen a u s g e b i l d e t e n Individuen verbleibt — wodurch sich diese 
von den Leptodoren der Sommergeneration sehr auffallend unterscheiden — 
so kann derselbe wenigstens nicht mehr als specifischer Larvencharakter 
aufgefasst werden. 

Durch die im Vorstehenden geschilderte Metamorphose tritt die Winter-
generation von Leptodora ihrer Entwickelung nach in einen gleich scharfen 
Gegensatz zu ihren sämmtlichen nächsten Stammesverwandten, wie sie 
eine augenscheinliche Uebereinstimmung mit den Phyüopoden erkennen 
lässt. Mit letzteren hat sie die aus dem Ei hervorgehende NaupHus-Form 
und ihre allmählige Umwandlung in das geschlechtsreife Thier der Haupt-
sache nach gemein ; nur darin hat ihre Metamorphose gewissermassen eine 
Abkürzung oder Vereinfachung erfahren, dass die erste Larvenform schon 
die Anlage der späteren Beinpaare mit aus dem Ei bringt und dass das 
grosse vordere Extremitfttenpaar bei dem Mangel eines Kaufortsatzes von 
vornherein ausschliesslich der Ortsbewegung gewidmet ist. Es geht daher 
die Entwickelung der einen Generation dieser merkwürdigen Gattung ge-
wissermassen mit ihrem Körperbau parallel, welcher in mehr als einer 
Beziehung gleichfalls an denjenigen einzelner Phyüopoden-Formen erinnert 
oder wenigstens zwischen diesen und den Cladoceren die Mitte hält. 
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Pie postembryonale Entwickelung der aus den Sommer-Eiern hervor-
gehenden Jungen beschränkt sieh bei den Cladoceren auf verhältnissmässig 
geringfügige Form-Modifikationen des Rumpfes und der Gliedmaassen, 
sowie auf die weitere Ausbildung der beim Abstreifen der Larvenhaut 
zun) Theil erst angelegten inneren Organe. Bei Leptodora rücken die 
hinteren Beinpaare immer mehr von dem Basalsegment des Postabdomen 
ab, bis zuletzt alle sechs in einem rechten Winkel gegen die Längsachse 
des Bumpfes zu stehen kommen. Erst nach dieser Lageveränderung be-
ginnt das junge Thier mit den Beinen zu agiren. Auch die zuerst noch 
kurzen männlichen Tastfühler gehen ihr beträchtliches Längswachsthum 
erst nach beendigtem Eileben ein. Ein noch immer vorhandener freier 
Rest des Nahrungsdotters wird allmählig von den Wänden des Oesophagus 
resorbirt, bis auch die letzte, im vorderen Postabdominal-Segment liegende 
Zellenanhäufung schwindet. Aus einer solchen, von der Rückengegend 
her gegen das Ovarium hin verlaufenden Zellenreihe bildet sich später 
beim Weibchen auch der Ovidukt hervor, nach dessen Herstellung und 
Communication mit dem Ovarium schliesslich das Hervorsprossen der den 
Brutraum darstellenden Klappen an dem hinteren Rande des Mantels 
erfolgt. 

Bei Daphnia bilden sich nach Sprengung der Larvenhaut an der Spitze 
der Tastfühler die Sinnesborsten, an den Spaltästen der Buderfühler die 
Segmente (zuvörderst je drei) und die Schwimmborsten aus; doch ent-
behren letztere zunächst noch der Fiederhaare. Mit dem vollständigen 
Auswachsen der Oberlippe und der Mandibeln verschwinden die Maxillen 
des zweiten Paares; an den Beinen kommt als Vorbildung der Kiemen-
anbang zum Vorschein, während der innere Abschnitt zum Maxillarfortsatz 
au8wächst. Der den Rumpf bereits ganz einschliessende Mantel besteht 
zuerst noch aus den beiden Seitenhälften und dem unpaaren Rttcken-
stachel, dessen Vereinigung mit jenen indessen bald darauf vor sich geht. 
Zu dieser Zeit ist auch die Schalendrüse vollständig ausgebildet, der 
Darmkanal in seine einzelnen Abschnitte (Oesophagus, Magen) abgeschnürt, 
die Lebersäcke mit ihm communicirend. Das Gehirn ist zu einer einzel-
nen, wiewohl noch zweihälftig erscheinenden Masse verschmolzen, die 
zwischen die Krystallkegel strahlige Ausläufer entsendende Pigmentanhäufung 
des grossen Auges gleichfalls noch doppelt. Auf diesem Stadium der Aus-
bildung verbleibt das junge Thier noch einige Zeit im Brutraum des Weib-
chens, um hier u. A. noch eine Verschmelzung des Rückenstachels mit 
den Seitentheilen des Mantels, an welchem inzwischen auch die mosaik-
artige Felderung zum Ausdruck gelangt ist, abzuwarten ; sodann schwimmt 
es frei umher und nimmt die schärfer contourirten Körperformen des er-
wachsenen Individuums erst allmählig unter wiederholten Häutungen an. 

4. E n t w i c k e l u n g de r P h y l l o p o d e n . 
Nachdem sie mit der Zeit von einzelnen oder mehreren Repräsen-

tanten aller Hauptgattungen, wenn auch von den bivalven Formen in 



1 0 0 8 kiemenfttasltf. 

weniger vollständiger Weise als von Apus nnd Branchipus zur Kenntniss 
gekommen ist, lässt sieh von ihr sagen, dass sie, ungeachtet einiger 
sekundärer Modifikationen, innerhalb dieser Gruppe der Brcmchiopoden 
nach einem und demselben Grundschema verläuft. Aus dem Ei geht eine 
mit ungegliedertem Rumpf, unpaarem Augenfleck und drei Extremitäten-
paaren ausgerüstete, frei umherschwimmende Jugendform hervor, welche, 
von den geschlechtlichen Individuen in auffallendster Weise abweichend, 
durch eine Reihe von Häutungen, mit denen sich eine fortschreitende 
Segmentirung und ein Hervorsprossen immer zahlreicherer Gliedmaassen 
einstellt, allmählig in jene übergeführt wird. Von den drei Gliedmaassen-
paaren dieser Nauplius-Form sind indessen nur die beiden hinteren, welche 
dem jungen Thier zugleich als Lokomotions- und nahrungznführende 
Organe dienen und aus welchen die Ruderfühler und Mandibeln hervor-
gehen, gleich von vornherein durchweg deutlich entwickelt, während das 
vordere entweder nur geringe Dimensionen erkennen lässt oder sich selbst 
noch unter der allgemeinen Körperbedeckubg verbirgt Aber nicht nur 
hierdurch, sondern auch durch die oft wesentlich verschiedene Ausbildung»' 
stufe des Mantels, die Form und Grösse der klappenförmigen Oberlippe, 
die Gesammtform des Körpers u. s. w. weichen die ersten Larvenformen 
der einzelnen Phyllopoden-Gattnngen habituell recht auffallend von einander 
ab und zwar macht sich dies zum Theil gerade bei solchen geltend, 
welche im Stadium des geschlechtsreifen Thieres eine sehr übereinstim-
mende Bildung zeigen. So würde man z. B. für die bivalven PhyUo-
j?o<fcn-Gattungen bei ihren nahen verwandtschaftlichen Beziehungen gewiss 
sehr ähnlich gebildete Jugendformen voraussetzen zu dürfen glauben : und 
dennoch entfernt sich diejenige der Gattung Limnetis von dem Estheria-
und Limnadia-N&uplius ungleich mehr, als letzterer von dem neugeborenen 
Branchipus. 

a) Entwickelung von Limnetis braohyurus. Ob die jüngste von 
Grube zur Kenntniss gebrachte Entwickelungsform dieser Art von x/6 Lin. 
Körperlänge (Taf. XXV, Fig. 18) die unmittelbar aus der Eihülle hervor-
gehende ist, oder bereits eine Umwandlung durchgemacht hat, muss dahin 
gestellt bleiben, da eine Züchtung aus abgesetzten Eiern bisher nicht ge* 
glückt ist: zum Mindesten deutet nichts in ihrem Bau, welcher durchaus 
dem NmjyliusSt&dium entspricht, auf bereits vollzogene Formveränderungen 
hin. Die sie besonders charakterisirenden Eigenthümlichkeiten bestehen 
einerseits in dem quer herzförmigen, der Rückenseite des Körpers flach 
aufliegenden und letzteren seitlich weit überragenden Mantel (Fig. 18, va), 
andererseits neben der colossalen, den Ursprung der Gliedmaassen bauch-
wärts weit überdeckenden Oberlippe in der dreiästigen Bildung des Kopf-
theiles. An letzterem entspringen nämlich von der Basis eines pyrami-
dalen und mit seinem zweispitzigen Vorderende über den Contour des 
Mantels hinausragenden Mitteltheiles, welcher das unpaare Stirnauge 
(Fig. 18, oc) einschliesst, zwei sehr lange, in rechtem Winkel abgesetzte 
spiessförmige Fortsätze (Fig. 18, c), von welchem es in Frage kommen 
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könnte, ob sich ans ihnen nicht — ihrer Grössenabnahme während des 
nachfolgenden Stadiums (Fig. 19, c) entsprechend — später die TastfUhler 
hervorbilden. Nach ihrer Wiedervereinigung mit dem unpaaren Theil geht 
aus dem hinterwärts eingeschnürten Kopftheil die Oberlippe in Form einer 
quer eiförmigen, an ihrem freien Rande in weitem Bogen abgerundeten 
Klappe hervor, welche den Bumpf des jungen Thieres fast um das Drei-
fache an Breite übertrifft. Letzterer, beim Abgang der beiden Glied-
maassenpaare eingeschnürt, erweitert sich darauf birnförmig, um unter 
allmähliger Verjüngung nach hinten in zwei divergirende und den Mantel 
etwas überragende Spitzen zu endigen. Längs der Mittellinie desselben 
schimmert der vorn zweilappige und am Ende seines zweiten Dritt-
theils eingeengte Verdauungskanal deutlich hindurch. Von den beiden 
Extremitätenpaaren lässt das gegabelte vordere (Fig. 18, p1) einen zwei-
gliedrigen Stamm und von den beiden Spaltästen den vorderen beträcht-
lich länger und vier-, den hinteren dagegen nur zweigliedrig, beide aber 
als mit sehr langen Schwimmborsten besetzt erkennen; ausserdem sendet 
es noch aus dem Basalgliede seines Stammes einen undeutlich zwei-
gliedrigen, mit seiner tief gegabelten Spitze einwärts gerichteten, hinteren 
Ast (Fig. 18, p*) ab, welcher in Gemeinschaft mit einer vom zweiten 
Gliede entspringenden, langen und dicht gefiederten Borste dem jungen 
Thiere dazu dient, dem Munde Nahrung zuzuschaufeln. Die hintere Extre-
mität besteht dagegen nur aus vier in einer Reihe liegenden Gliedern, 
deren erstes langgestreckt, die übrigen kurz und gleichfalls mit langen 
Schwimmborsten besetzt sind (Fig. 18, ps). 

Das aus diesem ersten durch eine Häutung hervorgehende zweite Ent-
wickelungsstadium von 0,23 Lin. Länge (Taf. XXV, Fig. 19) zeigt den 
Mantel (va) stumpfer herzförmig, den Stirnkegel und die von seiner Basis 
ausgehenden seitlichen Fortsätze (c) etwas kürzer, den hinteren Theil des 
Rumpfes beträchtlich breiter, die Afterspitzen stärker ausgezogen. Zu dem 
unpaaren Stirnauge treten im weiteren Verlauf dieses Stadiums die An-
lagen zweier seitlicher Sehorgane (Fig. 19, oc) hinzu, während gleich-
zeitig im hinteren Anschluss an die beiden nicht wesentlich veränderten 
bisherigen Extremitätenpaare (Fig. 19, p1 und p3) zunächst fünf, später 
aber noch ein sechstes und siebentes Paar von Einkerbungen als erste 
Andeutung weiterer Gliedmaassen sichtbar werden (Fig. 19, pa). — Eine 
abermalige, etwa dem vierten oder fünften Tage entsprechende Häutung 
lässt dann das junge Thier bei einer Länge von 1/s Lin. bereits in einer 
dem Erwachsenen sehr ähnlichen Gestalt mit zweiklappigem, von dem 
seitlich zusammengedrückten Körper abgehobenem Mantel, an welchem 
der Schliessmuskel und die Schleimdrüse ausgebildet sind, hervorgehen. 
Das zweite Extremitätenpaar hat sich durch Abwerfen der mit Schwimm-
borsten besetzten Endglieder in die Mandibeln umgewandelt, die Ruder-
fühler haben ihren Kauast verloren und die sieben bis dahin noch unter 
der Körperbedeckung liegenden Beinpaare treten jetzt als selbstständige, 
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sich frei bewegende Gebilde hervor. Am Kopftheil, welcher gleichfalls 
schon die bleibende Form erkennen lässt, haben sich die Tastflihler (ans 
den Seitenhörnern des vorhergehenden Stadiums?) und der Schnabelfortsati 
ausgebildet, während die Oberlippe jetzt sehr verkleinert erscheint. An 
den noch kurzen RuderfUhlern sind die Glieder der Spaltäste zunächst 
nur in geringer Anzahl vorhanden, während das zusammengesetzte Doppel-
auge an Grösse merklich zugenommen hat 

b) Entwickelung von Es ther ia cycladoides. Die aus dem Ei her-
vorgehende Jugendform (Taf. XXXIII, Fig. 3) zeigt einen ziemlich ge-
streckten, fast gleich breiten, an seinem hinteren Ende tief gabelig gespal-
tenen Rumpf; dicht hinter dem stumpf abgerundeten Vorderrande macht 
sich das unpaare Larvenauge als schwarzer Pigmentfleck bemerkbar und 
bauchwärts hebt sich die der halben Körperlänge gleich kommende, an 
ihrem Endrande tief dreilappig eingeschnittene Oberlippe (la) ab. An-
deutungen der späteren Tastflihler fehlen, wie es scheint, ganz; dagegen 
sind die beiden der Ortsbewegung und der Nahrungsaufnahme dienenden 
Extremitätenpaare in allem Wesentlichen mit deiyenigen von Limnetis 
tibereinstimmend gebildet. Das grössere und gegabelte vordere (Fig. 3, an*) 
ist an dem Basalgliede seines Stammes auch hier mit einem gespaltenen 
Kaufortsatz versehen, welcher dem einästigen hinteren (Fig. 3, md) abgeht 
Nach der ersten Häutung erscheint der Rumpf langstreckiger als zuvor, 
etwa viermal so lang als breit; die Gabelzinken des hinteren Endes sind 
länger geworden und näher aneinander gertickt; in ziemlich weitem 
Abstand hinter den nicht wesentlich veränderten beiden Gliedmaassen-
paaren der ersten Larvenform machen sich an den Seiten des Rumpfes 
zwei leichte Einkerbungen als erste Anlagen weiterer Extremitäten be-
merkbar. — Durch eine zweite, etwa drei Tage später erfolgende Häutung 
wird eine ungleich weiter vorgeschrittene Entwickelungsform (Taf. XXXill, 
Fig. 4) zu Tage gefördert, welche, der zweiten von Limnetis bekannt 
gewordenen der Hauptsache nach entsprechend, die erste Anlage eines 
dem Rücken aufliegenden, schildförmigen Mantels erkennen lässt. Gegen 
die vorhergehende hat sich der Rumpf sehr merklich, bis zur Birnform 
verbreitert, an dem mit einem Schnabelfortsatz versehenen Kopftheil ist 
der Pigmentfleck um das Doppelte an Umfang gewachsen; während die 
Oberlippe (Fig. 4, la) ihre bisherige Grösse und Form noch beibehalten 
hat, die beiden Gliedmaassenpaare nicht wesentlich verändert erscheinen, 
sind hinter ihnen am Rumpf bauchwärts sieben Paar Querwulste (Fig. 4, p) 
als erste Andeutungen der Schwimmbeine hervorgetreten. Die aus diesem 
Stadium durch eine abermalige Häutung hervorgehende Form ist dann, 
gleichfalls in Uebereinstimmung mit Limnetis, dem erwachsenen Thier 
durch den zweiklappig gewordenen Mantel im Allgemeinen bereits sehr 
ähnlich, zeigt aber die Ruderfühler, abgesehen von dem Verlust des 
Kauhakens, noch mehr nach dem Typus der Larve gebildet und von 
Schwimmbeinen nur sieben Paare frei entwickelt. 
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c) Entwickelung von L imnad ia gigas. Der die Eihüllen sprengende 
Nauplius (Taf. XXVII, Fig. 1) ist bei 0,26—0,30 Mill. Körperlänge kürzer 
nnd stumpfer birnförmig als derjenige von Estheria, zeigt das Afterende 
nur schwach eingekerbt und die Schwimmborsten der beiden Extremitäten-
paare (Fig. 1, px u. p*) im Vergleich mit der kräftigen Ausbildung dieser 
selbst auffallend schwach entwickelt. Der Kaufortsatz der vorderen gabeligen 
Gliedmaasse ist ungetheilt, hakenförmig, die sehr grosse Oberlippe gleich-
schenklig dreieckig und einfach zugespitzt. Von Tastfühlern und Rücken-
schild ist auch hier keine Spur zu bemerken. Die erste Anlage des letz-
teren macht sich jedoch bereits im zweiten Entwickelungsstadium (Taf. 
XXVII, Fig. 2 u. 3) als eine kleine, sich hinter dem zweiten Gliedmaassen-
paar jederseits vom Rumpf abhebende Lamelle (Fig. 3, va) bemerkbar. 
Im Uebrigen unterscheidet sich diese zweite Entwickelungsform von der 
ersten durch schnabelförmig ausgezogenen Kopftheil, grösseres Stirnauge 
(oc), stärker verlängerten und hinterwärts tief gegabelten Rumpf (Fig. 2 u. 3, 
sp), sowie auch besonders dadurch, dass die beiden Gliedmaassenpaare 
selbst (Fig. 2, p1 u. p%) zwar merklich kürzer und gedrungener, ihre 
Schwimmborsten aber beträchtlich länger geworden sind. An dem hinteren 
Paare derselben (Fig. 3, p2) ist überdies ein näheres Aneinanderrücken 
der grossen Basalglieder in die Augen fallend. Die Oberlippe (Fig. 2 
und 3, la) hat hoch dieselbe kolossale Längsausdehnung wie zuvor und 
reicht fast bis zu der Gabelung des Hinterkörpers. Der zuerst die Leibes-
höhle noch anfüllende Dotterrest ist allmählig resorbirt worden, so dass der 
Darmkanal (Fig. 8, in) längs der Mittellinie scharf contourirt hervortritt 
An einem weiter vorgeschrittenen Stadium (Fig. 4) ist sodann die Ober-
lippe (la) bereits in der Grössenabnahme begriffen; die beiden Mantel-
hälften (va) dagegen haben an Umfang zugenommen und hinter ihnen 
beginnt der Bumpf bereits Einkerbungen zu zeigen. Noch später (Fig. 5) 
bilden sich zu den Seiten des unpaaren Augenflecks (oc) als Vorläufer 
des zusammengesetzten Doppelauges Pigmentanhäufungen aus. Die Ober-
lippe (la) ist abermals kürzer geworden, der Kaufortsatz des vorderen 
Gliedmaassenpaares (Fig. 5, ra) erscheint gegabelt und die Endglieder 
des zweiten beginnen sich zurückzubilden, während das Basalglied an 
seinem Innenrand bereits Kauzähne erkennen lässt Die beiden Mantel-
hälften (Fig. 5, va) kommen jetzt schon der halben Länge des Hinter-
körpers gleich, schlagen sich vom Bücken her auf die Bauchseite um und 
bedecken hier die von dieser sich loslösenden vorderen Schwimmbeine. 
Die bereits im vorhergehenden Stadium stark in die Länge gewachsenen 
Gabelzinken des Postabdomen entfernen sich in dem gegenwärtigen weiter 
von einander und erscheinen zugleich merklich dünner. Durch eine erneute 
Häutung wird diese Form, ganz analog der entsprechenden von Limnetis 
und Estheria, in eine dem erwachsenen Thier schon wesentlich gleichende 
(Taf. XXVII, Fig. 6) mit grossem, zweiklappigem Mantel, ausgebildeter 
Schalendrüse, zusammengesetztem Doppelauge, rudimentären Tastfühlern, 
aber noch unvollzähligen Schwimmbeinen übergeführt. 

6 3 * 
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Trotz mehrfacher wesentlicher Uebereinstimmnngen, welche sich hier-
nach in der Entwickelung der drei genannten bivalven FhyUopoden-
Gattungen zu erkennen geben, bietet doch auch jede derselben ihre 
Besonderheiten dar. Einzelne derselben, wie z. B. die auf verschiedene 

' 0 
Entwickelungsphasen verlegte erste Entstehung des Rtlckenschildes (spä-
teren Mantels), scheinen ihnen in der That eigentümlich zu sein; von 
anderen dagegen steht es fast zu vermuthen, dass sie sich bei genaueren 
nnd in einer mehr vergleichenden Weise angestellten Beobachtungen, welche 
sich zugleich auf die Zahl der Häutungen und die zwischen ihnen liegenden 
Intervalle zu erstrecken haben, in ihrer Schärfe nicht unwesentlich 
reduciren und dass sie unter gemeinsame Gesichtspunkte zu bringen sein 
werden. 

Auch die Jugendformen der Branchipodiden und Apodiden lassen immer-
hin merkliche, wenngleich keineswegs so auffallende Unterschiede wahr-
nehmen, als sie nach den habituell sehr differenten geschlechtlichen Indi-
viduen vorausgesetzt werden könnten. Eine ihnen im Gegensatz zu den 
bivalven Gattungen zukommende gemeinsame Eigentümlichkeit besteht 
vor Allem darin, dass das iVaupftus-Stadium die späteren Tastflihler als 
deutlich geformtes Gliedmaassenpaar mit aus dem Eie bringt. 

d) Entwickelung von Artemia und Branchipus. Die erste Jugend-
form zeigt bei beiden Gattungen eine grosse Uebereinstimmung, nur dass 
sie wider Erwarten bei Branchipus im Bumpfe merklich gestreckter ist 
als bei Artemia (wenigstens nach Joly 's Abbildung, Taf. XXXII, Fig. 9), 
bei ersterer Gattung auch eine stärkere mittlere Einschnürung erkennen 
lässt. Das unpaare Stirnauge, die griffeiförmigen, ungegliederten, mit drei 
starken Endborsten versehenen Tastflihler (.Branchipus: Taf. XXVIII, Fig. 1, 
an1. — Artemia: Taf. XXXn, Fig. 9, an1) so wie die beiden hinteren 
Gliedmaassenpaare (Fig. 1, an* und md) sind in durchaus gleicher Weise 
gebildet und gelagert, letztere zugleich durch nichts Wesentliches von den 
entsprechenden der bivalven Gattungen unterschieden, insbesondere die 
Ruderfühler im Bereich ihres unpaaren Basaltheiles mit dem gegen den 
Mund gerichteten Kauhaken (Fig. 1, «) und einem zweiten, rückwärts 
gewandten Dorn versehen. Nur die Spaltäste entbehren der Gliederung, 
während an der Basis des einästigen dritten Gliedmaassenpaares schon 
jetzt ein Rudiment der späteren Kaulade sichtbar ist Die minder grosse 
Oberlippe ist stumpf abgerundet, das hintere Körperende leicht eingekerbt — 
Schon bei dem auf wesentlichen Umgestaltungen beruhenden zweiten 
Entwickelungsstadium macht sich zwischen Artemia und Branchipus ein 
augenfälliger Form-Unterschied bemerkbar: während dasjenige der ersteren 
Gattung (Taf. XXXII, Fig. 10) jetzt auffallend gestreckt, fast linear er-
scheint, hat das entsprechende von Branchipus (Taf. XXVIII, Fig. 2) das 
frühere Verhältniss der Länge zur Breite wenig verändert, nnr dass es bei 
stumpfer gewordenem Kopfende mehr rübenförmig erscheint. Der wesent-
lichste äusserlicbe Unterschied besteht in der beginnenden Segmentirung 
des hinteren Körperabschnittes, an dessen Basis zuerst zwei, später drei 
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uud vier Einkerbungen jederseits siebtbar werden. Zwischen diesen als 
ersten Anlagen der Beinpaare auftretenden Wulstungen und dem dritten 
Extremitätenpaar (späteren Mandibeln) bildet sich zugleich unter der Ober: 
lippe noch ein besonderes Segment zur Herstellung der beiden Maxillen-
paare aus; während diese selbst sich jedoch erst später ausbilden, ist 
schon jetzt an der hintersten Gliedmaasse (Fig. 2, md) die basale Kau-
lade durch starkes Auswachsen in der Querrichtung zur Entwickelung 
gekommen. In der abgerundeten freien Hälfte der Oberlippe (Fig. 2, la) 
wird eine Gruppe zelliger Drüsen, an der Basis der RuderfÜbler (an8) die 
erste Anlage der schleifenförmigen Schalendrüse (Fig. 2, gl) sichtbar. Das 
grösser gewordene Stirnauge (Fig. 2, o) liegt jetzt zwischen zwei hellen 
gelblichen Zapfen; hinter ihm tritt das zweilappige Gehirn mit dem Schlund-
ring hervor. — Weiter in der Entwickelung vorgeschrittene Larven (Bran-
chipus: Taf. XXVIH, Fig. 3. — Artemia: Taf. XXXII, Fig. 11) verbinden 
mit einer grösseren Längsstreckung des hinteren Körperabschnittes eine 
vermehrte Anzahl (7 bis 8) aufeinanderfolgender Einkerbungen, deren 
vorderste (p, p) sich schon beiderseits stark wulstartig hervorwölben, ja 
selbst an ihrem freien Ende als erste Andeutung der beginnenden Bein-
gliederung kleine Abschnttrungen erkennen lassen. Die Gabelung der 
Hinterleibsspitze, welche bei Artemia noch kaum angedeutet ist, macht 
sich bei Branchipus (Taf. XXVIII, Fig. 3) jetzt zuerst durch das Hervor-
sprossen zweier kleiner Spitzchen bemerkbar. Aus dem zwischen Man-
dibeln und Beinen angelegten Segment haben sich die Anlagen der beiden 
Maxillenpaare hervorgebildet. Bei noch unverändertem Bestand der drei 
vorderen Gliedmaassenpaare und des unpaaren Augenfleckes zeigt sich 
von inneren Organen das Herz jetzt in der Entstehung begriffen, zunächst 
als ein zartes, oberhalb des Darmes gelegenes, auf die drei vordersten 
Leibesringe beschränktes Rohr; wiewohl Pulsationen an demselben noch 
nicht bemerkbar sind, lässt sich doch bereits die Anwesenheit von auf-
und absteigenden Blutkörperchen und das Eindringen derselben durch die 
vordere Oeffnung des Herzschlauches wahrnehmen. Auch die Ganglien-
kette ist durch die Ausbildung weiterer Ganglien, welche neben den 
vorderen Bein-Anlagen auch denjenigen der beiden Maxillen entsprechen, 
weiter vorgeschritten; ebenso hat der Darmkanal dadurch eine Umge-
staltung erfahren, dass sich das Rectum (Taf. XXVIH, Fig. 3, re) schärfer 
vom Mitteldarm abgeschnürt hat und dass an dem Magen abschnitt die 
späteren Leberschläuche als flache seitliche Aufltreibungen hervortreten. — 
Ist dann später nach Abwerfung der Haut die Zahl der Hinterleibs-
Einkerbungen bis auf zehn oder elf gestiegen und zeigen sich an den 
beiden vorderen Beinwulst-Paaren bereits vier Lappen, so erfolgt unter 
gleichzeitiger Vermehrung der Herzkammern und der Ganglienpaare (in 
der Richtung nach hinten) auch die erste Anlage der zusammengesetzten 
Seitenaugen und zwar in Form zweier sich mit den Seitentheilen des 
Gehirnes verbindender Zellenanhäufungen, an welchen sich Pigment 
Moleküle ablagern. Zu diesen gesellen sich auch schon einige Kry stall-
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kegel, wenn die Zahl der von dem Rumpf abgehobenen Beinpaare anf 
fünf gestiegen ist nnd an den beiden ersten nicht nur die volle Zahl der 
späteren Lappen, sondern auch das Kiemensäckchen nnd die Fächerplatte 
zur Ausbildung gelangt sind, das dritte und vierte Paar dagegen erst vier 
Lappen erkennen lässt. Nachdem mittlerweile auch die Ganglienkette bis 
zum fünften Beinganglion vorgeschritten und das sich auf acht Kammern 
ausdehnende Herz lebhafte Pulsationen eingegangen ist, erfolgt eine aber-
malige Häutung, welche den jungen Branchipus (Taf. XXVIII, Fig. 5) in 
einer Länge von 1,2 mill. hervorgehen lässt. (Demselben Entwickelungs-
stadium würde eine von Jo ly dargestellte Larve der Artemia salina: 
Taf. XXXII, Fig. 12 angehören.) An demselben hat sich das Abdomen 
nach hinten beträchtlich verjüngt und unter Vergrösserung der Furcal-
borsten tiefer gegabelt. Die beiden vordersten Beinpaare lassen an ihren 
vollzählig entwickelten Lappen bereits den Borstenbesatz deutlich erkennen, 
während die drei folgenden erst die Zerschlitzung eingegangen sind. Auf 
drei fernere erst in der Anlage begriffene Beinwülste folgen dann noch 
acht kürzere Segment-Andeutungen, deren drei vorderste sich jedoch gleich-
falls schon etwas stärker hervorwölben. Das Herz reicht bis in das neunte 
Segment hinein nnd mit der Grössenzunahme der seitlichen Augen hat 
auch die Breite des Kopftheiles bedeutend gewonnen. 

Bei den weiteren Umgestaltungen, durch welche die eben beschriebene 
Larvenform ganz allmählig den ausgebildeten Individuen immer näher 
rückt, vollzieht sich nun derselbe Process in einer sich der Hauptsache 
nach gleichbleibenden Weise; in demselben Maasse, wie sich hinter den 
bereits bestehenden Segmenten neue bilden, gestalten sich die vorher-
gehenden in der Richtung von vorn nach hinten immer deutlicher zu Bein-
paaren um, wie denn^auch das Herz in gleicher Progression hinterwärts 
neue Kammern ansetzt. Die von Glaus an mehreren aufeinanderfolgenden 
Entwickelungsstadien von Branchipus stagnalis speciell ermittelten Verän-
derungen lassen in einer übersichtlichen Zusammenstellung die erwähnten 
Neubildungen ihrem Gange nach leicht erkennen: 

Körperlänge 
der Larve : 

1,2 mill. 
1,6 -
1,8 -
2 mill. 
2,2 -
3 mill. 

Ausser diesen die Segment- und Beinbildnng betreffenden Veränderungen 
machen sich zugleich solche bemerkbar, welche die den erwachsenen Indivi-
duen zukommende Augen- und Fühlerform anbahnen. Die Tastfühler, 
welche bei der zuletzt beschriebenen Larvenform (Taf. XXVIII, Fig. 5) 
an ihrem Ende noch ausschliesslich die von Anfang an vorhandenen drei 
Borsten trugen, erhalten schon während der zunächst folgenden Eut-

Segment- Noch ange- Deutliche Entwickelter Das Hers reicht 
bis in Segment: Anlagen gliederte Lappenbildung Borstenbesatz Das Hers reicht 
bis in Segment: im Ganzen : Beinwülete: an Beinpaar: an Beinpaar: 
Das Hers reicht 
bis in Segment: 

16 3 1.—5. 1 — 2 . 9. 
2 1.—7. 1.—4. 14. 

18 2 1.—8. 1.—6. 
19 2 1.—9. 1 . — 8 . 18. 
19 0 1.—11. 1 . - 9 . 1 Alle Herzkammern 
19 0 1.-11.1 ausgebildet 
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Wickelungsstadien neben jenen zuerst einige, später acht bis zehn ge-
knöpfte Tastborten. Die Ruderfühler, zu dieser Zeit in ihrer Form und 
ihrem Borstenbesatz gleich dem Tasteranhang der Mandibeln (drittes Glied-
maassenpaar der Larve) noch unverändert, bleiben dagegen schon in ihrem 
bisherigen Grössenwachsthum merklich zurück. Am auffallendsten ist aber 
die Formveränderung, welche sich an dem Stirntheil der Larvenform 
dieser Periode dadurch vollzieht, dass sich der mittlere mit dem Stirnauge 
und dem paarigen frontalen Sinnesorgan versehene Abschnitt stärker her-
vorwölbt und von den seitlich ausgezogenen zusammengesetzten Augen, 
welche später gestielt erscheinen, durch eine deutliche Einkerbung (Taf. 
XXVIII, Fig. 6) abgehoben wird. Ist diese formelle Differenzirung der 
Seitenaugen bei der 2,2 mill. langen Larve (Taf. XXVIII, Fig. 7) zu einem 
noch schärferen Ausdruck gelangt, so dass der Kopftheil bereits die Form 
eines queren Cylinders zeigt, erscheinen auch die Ruderfühler (Fig. 7, an-) 
schon wesentlich verändert, indem an Stelle der langen Ruderborsten eine 
Reihe kurzer Kammzähne getreten ist; auch ihr ungleich geringeres 
Grössenverhältniss zum Kopftheil sowohl wie zu den Tastftihlern lässt 
eine deutliche Annäherung an das spätere Verhalten erkennen. 

e) Entwickelung von Apus. Der aus dem Ei schlüpfende Nauplius 
des Apus cancriformis (0,6 mill. lang) weicht von demjenigen der Branchi-
podiden durch einen ungleich plumperen, bei der Rückenansicht fast 
eiförmigen, im Profil sich mehr der Birnform nähernden Rumpf ab, welcher 
am hinteren Ende eine stumpfe Einkerbung, vor derselben die Anlage ton 
fünf Leibesringen (Taf. XXVIII, Fig. 11) erkennen lässt. Eine vor diesen 
sich jederseits vom Contour markirende Einkerbung ist die erste Andeutung 
des sich vom Rumpfe abhebenden Rückenschildes; bei der Profilansicht 
tritt im Bereich der vorderen Körperhälfte die grosse Oberlippe stark 
nasenförmig hervor. Die aus der Eihülle mitgebrachten Gliedmaassen-
paare sind nicht, wie die irrige Darstellung Schäffer ' s und Zaddach 's 
(Taf. XXVII, Fig. 8) zu ergeben scheint, zu zweien, sondern sogleich zu 
dreien vorhanden. Die wie bei dem Branchipus-Nauplius ansehnlich 
langen, einästigen Tastfühler (Taf. XXVIII, Fig. 11, an1) sind an ihrer 
Spitze nur mit zwei Borsten, von denen die eine beträchtlich länger, 
besetzt, die langen und sehr kräftigen zweiästigen Buderfühler (ebenda, 
an2) führen an der Innenseite ihres Hauptastes fünf lange, an der Spitze 
des Nebenastes drei kürzere Borsten, während aus ihrer erweiterten Basis 
ein nach der Mundöffnung hin gerichteter Kieferhaken (u) seinen Ursprung 
nimmt. Das dritte, erst durch Claus nachgewiesene Gliedmaassenpaar 
(Taf. XXVUI, Fig. 11, md), welches den Seitencontour des Rumpfes nur 
wenig überragt, spaltet sich gleichfalls in zwei an der Spitze kurz be-
borstete Aeste und lässt an der Innenseite seiner Basis wenigstens einen 
rundlichen Vorsprung erkennen. 

Recht auffallend sind die Formveränderungen, welche durch die erste 
Häutung des Nauplius bewirkt werden. Anstatt des stumpf ovalen Um-
risses lässt der Rnmpf eine deutlich ausgeprägte, nach hinten stark ver-
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jüiigte Birnform (Tat'. XXV1H, Fig. 12) mit tiefer Zinkengabelung des 
Leibesendes wahrnehmen, wobei sich zugleich die schildförmig erweiterte 
vordere üälfte von der schmächtigeren hinteren dnreh eine tiefere Ein-
kerbung absetzt. Auf die fünf paarigen Anlagen der Leibesringe ist eine 
sechste gefolgt und die Hinterränder der drei vordersten zeigen bereits 
einen auf die Hervorbildung ihrer späteren Gliedmaassen hindeutenden 
welligen. Contour. Vor dem braunroth pigmentirten, dem Gehirn auf-
sitzenden Stirnauge (Fig. 12, o) zeigen sich am Stirnrande zwei kleine 
griffeiförmige Fortsätze (Fig. 12, x), bei der Larve vermuthlich gleichfalls 
als Sinnesorgane fungirend. Weniger bedeutend sind die mit den Glied-
maassen vorgegangenen Veränderungen. Zu den beiden Endborsten der 
Tastftthler (an1), welche in ihrem Inneren eine scharf umschriebene Zelle 
erkennen lassen, ist eine dritte, ganz kurze gekommen; an den Ruder-
ftlhlern (an1) hat sich der Innenast leicht zu zwei Gliedern eingeschnürt 
und an der Innenseite des stärker entwickelten Kieferhakens (u) zeigt 
sich ein schleifenförmiger Drüsenschlauch. Am dritten Gliedmaassenpaar 
(Fig. 12, md) ist das zur Bildung der Mandibeln bestimmte Basalglied 
jetzt stärker aufgetrieben und die bisherige Einzelborste am Innenrande 
des Gabelgliedes durch zwei ersetzt. Endlich erscheinen im hinteren An-
schluss an dieses dritte Paar die Maxillen als einfache Platte angelegt 
Im Verlauf dieses zweiten Entwickelungsstadiums kommen übrigens von 
den erwähnten Anlagen der Leibesringe noch weitere ibis acht oder neun 
im'Ganzen) zum Vorschein. 

Aus der zweiten Häutung geht das dri t te Eotwickelungsstadium in 
der Länge von beinahe 1 mill. hervor (Taf. XXVH, Fig. 10). Der Rttcken-
schild setzt sich jetzt von dem Rumpf noch schärfer ab, wiewohl seine 
hinteren Ecken noch stumpf abgerundet erscheinen; die Gabelung des 
hinteren Leibesendes hat abermals an Tiefe zugenommen und die sechs 
vordersten der Leibesringe zeigen durch progressiv stärkere Lappenbildung 
ihres Hinterrandes die Anlage der ihnen entstammenden Beinpaare ganz 
deutlich. Von den drei Gliedmaassenpaaren hat sich das letzte am auf-
fallendsten verändert, indem trotz des noch in allen Theilen bestehenden 
spaltbeiniörmigen Endabschnittes das Basalglied bereits deutlich in die 
Mandibel umgebildet ist und an seinem der Mittellinie zugewandten freien 
Endrande eine feine Zähnelung, der sich nach vorn ein grösserer Zahn 
anschliesst, zeigt. Der das erste Maxillenpaar repräsentirenden Platte hat 
sich in der Richtung nach hinten eine zweite angefügt. Bei der grösseren 
Durchsichtigkeit des Körpers lässt sich auch bereits das bis zum sechsten 
Bein paare reichende Herz durch die von ihm ausgeübten langsamen Con-
tractionen erkennen. 

Nach Verlauf von etwa zwei Tagen — seit dem Ausschlüpfen aus 
dem Eie — tritt die dritte Häutung ein und mit ihr das v i e r t e Ent-
wickelungsstadium (Taf. XXVII, Fig. 11) in die Erscheinung. Der merk-
lich vergrösserte Rückenschild tritt seitlich stark über dem Rumpfcontour 
hervor und läuft hinten in scharf rechtwinklige Ecken aus ; in den zwischen 



Entwickelang. 1 0 1 7 

seinen Lamellen befindlichen Hohlräumen circulirt bereits die Blutflüssig-
keit. Die abermals länger und schmaler gewordenen Endzinken des Leibes 
tragen einen deutlich abgesetzten Endgriffel. Bei fast unverändertem ersten 
und zweiten Fühlerpaar haben sich an den Mandibeln vom Zahnrande 
jetzt drei grössere Zähne, resp. Zahngruppen gesondert, während der nach 
hinten gerichtete zweiästige Tasteranhang noch immer eine ansehnliche 
Grösse zeigt. Die auf sieben Paare gesteigerten Schwimmbeine lassen 
ausser den fünf hinteren Lappen die mediane Eieferlade und an ihrem 
Vorderrande das Kiemenbläschen und den Fächerfortsatz erkennen. Die 
Anlagen des achten und neunten Paares sind in der Lappenbildung be-
griffen, hinter ihnen noch drei bis vier weitere angedeutet. Auf der Bücken-
seite machen sich über und hinter dem Stirnauge (Fig. 11, oc) die ersten 
Anlagen der paarigen Netzaugen, an den Leberanhängen des Magens 
jederseits drei Ausstülpungen bemerkbar. Das Herz reicht bis zum neunten 
beintragenden Segment, ebenso weit das aus dicht gedrängten Ganglien 
bestehende Bauchmark. Der Blutlauf markirt sich ausser in dem Bücken-
scbilde, dessen Schalendrüse ihre drei Windungen ausgebildet zeigt, 
besonders deutlich in dem Endabschnitt des Körpers mit seinen Zinken. 

Von dem fünf t en Entwickelungsstadium an, welches eine Länge von 
l1/* mill. zeigt, beginnen bei zehn ausgebildeten Schwimmbeinpaaren die 
Bewegungen des Körpers nicht mehr vorwiegend von den Buderantennen 
ausgeführt zu werden, wiewohl diese immer noch eine sehr ansehnliche 
relative Länge besitzen, und der Tasteranhang der Mandibeln zeigt sich 
abermals weiter in der Bückbildung begriffen, um im sechsten Stadium 
(nach der fünften Häutung) schon auf einen ganz kleinen (von Zaddach 
in Fig. 12 nicht dargestellten) Stummel reducirt zu werden. Ein Vergleich 
dieser Figur mit derjenigen des vierten Stadiums (Fig. 11) lässt auch sehr 
deutlich die jetzt beginnende Bückbildung der Buderfühler (Fig. 12, an8) 
ersehen, an welchen abgesehen von der geringeren Gesammtlänge besonders 
der Kieferhaken (Fig. 12, ra) bis auf einen stumpfen, kurzen Höcker ge-
schwunden ist, während die Zahl der gelappten (12), der in der Lappen-
bildung begriffenen und der erst angelegten Segmente in ununterbrochener 
Zunahme (bis auf 26) begriffen ist. Gleichzeitig haben mit der Bildung 
neuer Segmente auch die Gabelzinken des hinteren Leibesendes an Länge 
und Form-Entwickelung merklich zugenommen; bei der 2Vs mill. langen 
Larve messen sie fast s/6 ihrer Gesammtlänge, haben bei ihrer Dünnheit 
und Bingelung aber auch schon das Ansehn von gegliederten Borsten 
angenommen. Indem die Larve auf diese Art unter fortgesetzten Häutungen 
sich in der Zahl ihrer Leibessegmente und Schwimmbeinpaare allmählig 
immer mehr der ausgewachsenen Form annähert, erlangen auch ihre ur-
sprünglichen drei Gliedmaassenpaare durch Verkümmerung, resp. Umge-
staltung ihre endgiltige Form. Nach der achten Häutung ist an den Man-
dibeln auch der letzte Best des Tasters verschwunden (Fig. 13, md)t 
während sich an den sehr viel dünner gewordenen Tastfühlern (an1) unter-
halb der Hälfte ihrer Länge eine Einschnürung zu zwei Gliedern bemerkbar 



1 0 1 8 Kiemenfttarier. 

macht Die sehr viel schmächtiger und kürzer gewordenen Rnderftthler 
(Fig. 13, an') lassen zn dieser Zeit noch immer den Innenast, aber keine 
Spar mehr von dem Kieferhaken wahrnehmen; ihre Umwandlung in den 
gleichfalls unverästelten und zweigliedrigen Fühler des zweiten Paares, 
wie er dem ausgewachsenen Apus eigen ist (Fig. 14, an2), erfolgt erst in 
einem späteren Stadium. Auch die ersten Form-Unterschiede an dem für 
die beiden Sexus charakteristischen elften Beinpaare fallen in das neunte 
Entwickelungsstadium (von 4 mill. Länge), um sich allerdings erst während 
der beiden folgenden prägnanter zu gestalten. 

Dass die Entwickelung der zweiten einheimischen Art, des Apus 
(Lepidurus) productus Bosc, sich während der früheren Stadien nicht un-
wesentlich von derjenigen des Apus cancriformis unterscheidet, ist durch 
neuerdings angestellte Zuchtversuche Brauer's*) erwiesen und bei der 
nahen Verwandtschaft beider Phyllopoden von besonderem Interesse. Der 
aus dem Eie hervorgebende Nauplius, welcher gleich diesem grösser als 
derjenige des Apus cancriformis ist und des Schwimmvermögens fast ganz 
entbehrt, lässt in der Profilansicht (Taf. XXXII, Fig. 5) einen concaven 
Rücken und einen gerundeten Bauch, vom Rücken gesehen einen lang-
gestreckt ovalen Umriss mit stumpfer Abrundung des vorderen und hinteren 
Endes und eine Einschnürung in der Mitte der Länge erkennen. Am 
Kopfende sind zwei hintere kleinere nnd davor ein unpaarer dreieckiger 
Augenpunkt vorhanden; am vorderen Theil des Rückens hebt sich der 
stumpf abgerundete und beiderseits ausgebuchtete Rückenschild deutlich 
ab. Von den drei Gliedmaassenpaaren zeichnet sich das erste durch be-
sondere Dünnheit und durch die Länge der einzigen Endborste, neben 
welcher sich nur noch ein ganz kurzer Dorn findet, aus. Die Spaltäste 
des zweiten, nur mit einem kurzen Kieferhaken versehenen zeigen je vier 
deutliehe Glieder, welche am Haupt-(Aussen-)Ast langgestreckt nnd mit 
fünf auffallend langen Schwimmborsten besetzt sind. Auch am dritten 
Paar sind sowohl das Basalglied als die Spaltäste beträchtlich länger als 
bei Apus cancriformis. Besonders bemerkenswert ist die weit vorge-
schrittene Entwickelung dieser Nauplius-Form, welche das zweite Stadium 
gewissermassen aus dem Ei in sich eingeschlossen mitbringt und dieses 
schon nach Verlauf weniger Standen durch Abwerfen der Hant aus sich 
hervorgehen lässt 

Auch dieses zweite Entwickelungsstadium (Taf. XXXII, Fig. 6) zeigt 
ein von demjenigen des Apus cancriformis sehr abweichendes Ansehn. 
Auf den stark Vorgezogenen, abgestumpft kegelförmigen Kopftheil folgt 
ein in der Gegend des zweiten Gliedmaassenpaares seitlich zweimal aus-
gebuchteter, dem Rumpf von oben her aufliegender Rückenschild, welcher 
in zwei, durch einen tiefen dreieckigen Ausschnitt getrennte, lange nnd 
zugespitzte Zipfel ausläuft Letztere ragen nach hinten fast ebenso weit 

*) Vorläufige Mittheilungen über die Entwickelung und Lebensweise des Ltpidurm yro-
duetu» (Sitzungsberichte d. Akad. d. Wissensch. EU Wien, 69. B. 1. Abth. 1874. Mit Î Taftln). 
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wie der bereits in acht bis nenn Ringe deutlich gegliederte hintere Leibes-
abschnitt vor, welcher in zwei ansehnlich lange, nach oben zurückgeschla-
gene Furcalglieder endigt. Längs der Mittellinie markirt sich durch seine 
dunkle Färbung deutlich der um die drei Augenpunkte herum gabelig 
gespaltene Darmtraktus. Die Lebensdauer dieses noch die drei bisherigen 
Gliedmaassenpaare tragenden zweiten Stadiums beschränkt sich oft nur 
auf wenige Stunden und lässt eine gleiche Passivität in der Ortsbewegung 
erkennen, wie das erste. Erst die aus der zweiten Häutung hervorgehende 
dr i t te Entwickelungsform besitzt eine ziemliche Gewandtheit im Schwimmen 
und kann nach der vorgeschrittenen Ausbildung ihres Körpers bereits mit 
der fünften des Apus cancriformis parallelisirt werden. An dem kürzer 
nnd breiter, fast kreisrund gewordenen, flachgedrückten Rückenßchild sind 
die langen Hinterzipfel einem kurzen Zahn jederseits gewichen, während 
der in dem Ausschnitt befindliche Mittelzahn (des vorhergebenden Stadiums) 
sich zu einem langen Dorn gestreckt hat; auch die Zähnelung des beider-
seitigen hintern Ausschnittes ist deutlich ausgeprägt. Die Fühler des ersten 
Paares überragen den Contour des Rückenschildes nur noch mit ihrer 
Endborste, die relativ kleiner gewordenen des zweiten Paares mit den 
Endgliedern des Aussenastes ; am dritten Gliedmaassenpaar ist der Taster-
anhang bereits deutlich in der Rückbildung begriffen und im Anschluss 
an dasselbe sind die Maxillen und zehn gelappte Schwimmbeinpaare vor-
handen. Ihnen folgen noch acht weitere, deutlich abgeschnürte kurze und 
ein grosses neuntes schildförmiges Segment, von dem die beiden, der 
halben Körperlänge gleichkommenden, beborsteten Sehwanzfäden seitlich 
ihren Ursprung nehmen, während die spätere Endlamelle durch zwei ans 
der Mitte des Hinterrandes hervorragende Spitzen angedeutet ist. Da im 
v i e r t e n Entwickelungsstadium das zweite Gliedmaassenpaar schon seine 
Schwimmfunktion aufgiebt und die Mandibeln sich des Tasters entledigt 
haben, im sechsten durch Rückbildung der beiden Fühlerpaare bereits 
die endgiltige Form des Thieres angebahnt ist, so erweist sich die Ent-
wickelung des Apus productus als eine ungleich beschleunigtere und gegen 
Apus cancriformis etwa um drei Häutungen abgekürzte. 

V. Systematik. 

Die Branchiopoden sind zwar abweichend von den Copepoden bereits 
von den ältesten Systematikern sämmtlich als GliederfÜssler und unter 
diesen als zunächst mit den höheren Krebsthieren verwandt angesehen 
worden, wie dies besonders Linné durch die engere Vereinigung seiner 
drei Gattungen Cancer, Monoeulus und Oniscus bekundet: haben aber in 
Betreff ihrer Zusammenfassung und ihrer Abgrenzung der vorhergehenden 
Ordnung gegenüber den mannigfachsten Wandelnngen unterlegen. Abge-
sehen davon, dass einzelne ihnen überhaupt fernstehende Formen, wie 
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von lebenden besonders die Gattung Nebalia, abwechselnd ihnen zuge-
wiesen und wieder von ihnen ausgeschlossen worden sind, hat man B i e 
bald nicht nur in dem gegenwärtigen Umfang, sondern unter gleichzeitiger 
Hinzuziehung der Copepoden als Entomostraca (0. F. Müller) und Bran-
chiopoda (Latreille) zusammengefasst, bald, wie Dana und Z e n k e r in 
zwei, oder wie Milne Edwards selbst in vier verschiedene Ordnungen 
(Phyllopoda, Cladocera, Ostracodea und Siphonostoma) vertheilt, j a sogar in 
verschiedene systematische Gruppen ersten Ranges (Unterklassen): Crustacés 
maxitUs und suceurs verwiesen. 

Diese sich Uber die verwandtschaftlichen Beziehungen der Branchio-
poden kundgebende Divergenz der Ansichten ist nicht nur daraus zu er-
klären, dass lange Zeit hindurch nur eine verhältnissmässig geringe Anzahl 
wesentlich differenter und durch keine Uebergangsglieder vermittelter 
Typen, wie Apus, Branchipus, Argulus, Daphnia, Polyphemus, Cypris zur 
Kenntniss gelangt war, sondern auch darin zu suchen, dass dieselben zu-
nächst nur nach, ihrer äusseren Erscheinung, nicht aber nach ihrer spe-
cielleren Organisation, am wenigsten nach ihrer Entwickelungsgeschichte 
erforscht wurden. Was von letzterer bereits den älteren Beobachtern, wie 
S c h ä f f e r und J u r i n e bekannt war, betraf, abgesehen davon, dass es 
nur fragmentarisch war, gerade solche Formen, -welche, wie Daphnia 
einer-, Apus und Branchipus andererseits in ihrem Entwickelungsgange 
sich am weitesten von einander entfernen und daher füglich eher einer 
Trennung als einer Vereinigung der betreffenden Repräsentanten das Wort 
hätten reden müssen. Erst nachdem diese Entwickelung an einer grösseren 
Anzahl von Einzelformen verfolgt worden war und die dabei gewonnenen 
Resultate der Ansicht Bahn gebrochen hatten, dass gerade in ihr der 
eigentliche Schlüssel lür das Verständniss der so mannigfaltigen Äusseren 
Erscheinung gegeben sei, hat sich unter gleichzeitigem Verfolg der inneren 
Organisation, sowie durch die Entdeckung immer zahlreicherer, sich 
zwischen jene zuerst bekannt gewordenen, isolirt dastehenden Gruppen-
Repräsentanten einschiebender Vermittelungsformen Schritt für Schritt ein 
Einblick in die nahen verwandtschaftlichen Beziehungen der Branchiopoden 
unter einander gewinnen lassen. Bringt man diese Ordnung in ihrer 
gegenwärtigen Umgrenzung mit den vielfach hin und her schwankenden 
Auffassungen, welche ihr Umfang und ihre Zusammensetzung in den ver-
schiedenen seit 0. F. Mül ler aufgestellten Crustaceen-Systemen erfahren 
hat, in Vergleich, so ergiebt sich als bemerkenswerthes Resultat, dass 
man nach den mannigfaltigsten Sonderungen und Zersplitterungen, nach 
verschiedenen unnatürlichen Vereinigungen einzelner Mitglieder mit ganz 
heterogenen Formengruppen, schliesslich wieder der Hauptsache nach zu 
der Auffassung 0 F. Müller ' s zurückgekehrt ist, nur dass man aus 
seinen unter dem Namen trEntomostracau vereinigten Gattungstypen die 
Copepoden und Poecilopoden ausgeschieden hat. Wäre dem „fischförmigen 
Kieferfuss" S c b ä f f e r ' s (.Branchipus) von Seiten 0. F. Müller ' s eine 
gleiche Berücksichtigung zu Theil geworden, wie dem „krebsartigen" 
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(Apus), so würden seine Entomostraca sämmtliche damals bekannte Haupt-
Repräsentanten der heutigen Branchiopoden und zum Theil sogar in recht 
naturgemässer Aufeinanderfolge enthalten. Die von ihm (1785) getroffene 
Grnppirung ist nämlich folgende: 

a) ünivalvia.* Amymone, Nauplius, Arguius , Limulus (darunter: 
Apus), Ccdigus. 

b) Bivalvia: Cythere, Cypr is , Lynceus , Daphnia. 
c) Crustacea: Polyphemus, Cyclops. 

Diese von 0. F. Müller als „Entomostraca" vereinigten Formen vertheilte 
Lat re i l le zunächst (1806 in: Genera Crust. et Insect. I) in sechs selbst-
ständige Ordnungen, von denen folgende vier für die Branchiopoden in 
Betracht kommen : 

(Ordo I : Xiphosura). 
n: Pneumonura: Caligus, Arguius. 

- III: PhyUopoda: Apus. 
- IV: Monophthalmia: Lynceus , Daphnia , Cypris, Cythere. 

( - V: Pseudopoda). 
- VT: Cephdlota: Polyphemus, Zoe, Branchipus . 

Doch schon i. J. 1817 kehrte Latre i l le zu einer ähnlichen Vereinigung 
wie 0. F. Müller's zurück, indem er seine fünfte, als Branchiopoda be-
zeichnete Crustaceen-Ordnung aus folgenden drei Gruppen zusammensetzte: 

a) Limulus, Caligidae, Arguius. 
b) Apus, Branchipus. 
c) Cypridae, Lynceidae , Daphni idae , Cyclopidae, Polyphemus, 

Zoëa. 
um sie noch später (Règne animal, 2. édit. 1829) wieder in zwei Ordnungen 
aufzulösen : 

Ordo VI: Branchiopoda. 
a) Lophytopoda: Zoe, Nebedia, Cyclopidae, Cypr idae , Daphnii-

d a e , Polyphemus. 
b) Phyllopoda: Limnadia , Branchipus , Artemia, Apns. 

Ordo VII: Poecüopoda: Caligus, Arguius. 
Diese letztere Anordnung, wenn sie gleich die PhyTlopoden-Grappe in 

naturgemässer Abgrenzung hinstellt und gleich der vorhergehenden die 
Ostracoden im unmittelbaren Anschluss an die Cladoceren beibehält, lässt 
doch insofern einen Rückschritt nicht verkennen, als nicht nur Arguius von 
den Branchiopoden wieder ausgeschieden, sondern neben Zoe jetzt auch 
die früher bei den Decapoden untergebrachte und diesen in der That an-
gehörende Gattung Nebalia ihnen einverleibt wird. Noch viel weiter ent-
fernt sich aber von einer naturgemässen Auffassung der Branchiopoden, 
indem er das Latreille'sche System hauptsächlich nach seiner fehler-
haften Seite weiter ausbildete, Milne Edwards (1840), dessen Anord-
nung für die hier in Betracht kommenden Formen folgende ist : 

Sous-classe: Crustacés maxûlés. 
Légion : Branchiopodes. 
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Ordre: Phyüopodes. 
Fam. Apusiens: Nebalia, Apus, Limnadia. 

Branchipiens: Branchipus , Artemia, Eulimene. 
Ordre: Daphnoides. 

Daphnia ,S id ia , Latona, Lynceus, Polyphemus, Evadne. 
Légion: Entomostracés. 

Ordre: Ostracodes: Cypr i s , Cythere , C y p r i d i n a . 
Ordre: Copépodes. 

Sous-classe: Crustacés suceurs. 
Ordre: Siphonostomes. 

Fam. Peltocéphales: Argulus , Caligus, Dinemura, Pandarus etc. 
Während auch die nachfolgenden Systeme von B u r m e i s t e r (1843) 

und D a n a (1852) der Latreil le 'schen Anordnung gegenüber keinen 
Fortschritt bekunden, wurde der erste Schritt zu einer naturgemässen 
Wiedervereinigung der Branchiopoden durch Z e n k e r (1854) dadurch an-
gebahnt, dass er einerseits die Phyüopoden und Daphnoiden Milne 
Edwards ' als Mitglieder einer und derselben Ordnung (Branchiopoda), 
zu welcher sie durch Mittelformen, wie Limnetis uud IAmnadia vereinigt 
würden, in Anspruch nahm, andererseits die widernatürliche Verbindung 
von Argulus mit den Caligiden hervorhob und erstere Gattung gleichfalls 
als eine — durch ihre parasitische Lebensweise modificirte — Branchio-
podenrForm geltend zu machen versuchte. Im Gegensatz hierzu fasste er 
allerdings die Ostracoden als eine sich von den Branchiopoden nnd Cope 
poden gleich weit entfernende, selbstständige Ordnung auf, welbhe nach ihm 
vielfache Uebereinstimmungen mit den Malacostraken, dagegen nur ober-
flächliche Aehnlichkeiten mit den zweischaligen Phyllopoden erkennen lasse. 

Auch gegenwärtig werden von einigen hervorragenden Carcinologen, 
u. A. von C l a u s und F. Müller die Ostracoden noch als eine selbst-
ständige, zwischen Copepoden und Branchiopoden eingeschaltete Ordnung 
aufgefas8t und es lässt sich nicht verkennen, dass für ihre Abtrennung 
gewichtige Gründe geltend gemacht werden können, welche sich ebenso-
wohl auf die eigenthümliche Gliedmaassenbildung wie auf die complicirtere 
Form des Verdauungskanales und der Fortpflanzungsorgane beziehen 
dürften. Auf Grund dieser Unterscheidungsmerkmale, welche sich über-
dies zum Theil nur als relative herausstellen, würde sich jedoch ein 
Formen-Kreis ergeben, welcher trotz der sehr beträchtlichen ihm ange-
hörigen Zahl von Gattungen und Arten, an Mannigfaltigkeit der äusseren 
und inneren Körperbildung weit hinter demjenigen der Copepoden und 
Branchiopoden zurückstehen und ihnen nichts weniger als gleichwertig 
sein würde. Vielmehr könnte die auf Grund ihrer Besonderheiten her-
gestellte Ordnung der Ostracoden immer nur einer der Gruppen höheren 
Ranges, wie sie sich unter den Copepoden sowohl wie Branchiopoden ab-
grenzen lassen, parallelisirt werden und unter allen Umständen würde bei 
ihrer Loslösung von letzteren ein Gleiches auch für die Argulinen erforder-
lich sein. Auch letztere lassen gleich prägnante Eigenthümlichkeiten in 
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der Bildung der Gliedmaassen, des Verdauungsapparates, der Fort-
pflanzungsorgane und selbst des Girculationssystems erkennen und wachen 
von der Mehrzahl der Branchiopoden im engeren Sinne (Phyllopoden und 
Cladoceren) überdies durch den äusseren Körperbau in viel höherem Maasse 
ab, als z. B. die Ostracoden von den Limnadiden und vielen Daphniiden. 
Von den Copepoden sind die Ostracoden ganz scharf schon durch die 
typische Bildung der Extremitäten, welche keine Spaltbeine sind, unter-
schieden und auch bei dem Mangel der zweiklappigen Schale würde kein 
Grund vorliegen, sie nach Milne E d w a r d s mit jenen in nähere ver-
wandtschaftliche Beziehung als zu den Daphniiden, wie es 0. F. Mül ler 
und L a t r e i l l e thaten, zu setzen. Mit den eigentlichen Branchiopoden in 
Vergleich gebracht, ergeben sich dagegen die Ostracoden gewissermassen 
als der Ausgangspunkt für alle wesentlichen, unter jenen repräsentirten, 
aber auf ihre einzelnen Gruppen vertheilten oder in verschiedenem Maasse 
bei denselben zum Austrag gekommenen Organisationseigenthümlichkeiten. 
So hat sich z. B. das Verhältniss des zweiklappigen Mantels zum Bumpf 
in allem Wesentlichen auf die Limnadiden übertragen, während die linearen, 
deutlich gegliederten und der Blattanhänge entbehrenden Gliedmaassen 
auf die schalenlosen Cladoceren (Polyphemiden, Podon, Evadne, Leptodora) 
übergegangen sind. In der Ausbildung eines kurzen, einkammerigen 
Herzens, (Cypridina, Conchoecia, Halocypris), in den mit einem Kranz von 
Grystallkörpern versehenen, zusammengesetzten Augen (Cypridina), sowie 
in der breiten, schaufeiförmigen Gestalt der Endlamellen des Postabdomen 
stimmen die höher organisirten Ostracoden mit den Cladoceren und — in 
letzteren beiden Beziehungen — auch mit den Limnadiden in gleichem 
Maasse wie durch ihre übrigen, theils den Habitus bedingenden, theils die 
Organisation betreffenden Merkmale mit den Cypriden und Cytheriden, deren 
früher allein gekannte und berücksichtigte Eigentümlichkeiten den Aus-
schlag für die systematische Abtrennung der Ostracoden im Ganzen gegeben 
haben, üherein. Man würde also gegenwärtig fast mit demselben Rechte 
die Cypridiniden und Halocypriden für die niedrigste Ausbildungsstufe der 
Branchiopoden, wie für die höchste der Ostracoden in Anspruch nehmen 
können und hieraus zu der Ueberzeugung gelangen, dass eine Trennung 
beider in einem natürlichen System überhaupt nicht mehr durchführbar 
ist. In einer Beziehung, nämlich in der Bildung des zweischaligen Mantels 
und in dem damit zusammenhangenden Mangel selbstständiger Körper-
wandungen sich constant verhaltend und sich hierdurch den Branchiopoden 
gegenüber ziemlich scharf abgrenzend, stellen sich die Ostracoden nach 
allen anderen Richtungen als eine Durchgangsgruppe dar, in welcher der 
Branchiopoden-Typus zunächst provisorisch oder andeutungsweise angelegt 
wird, um allmählig zu immer deutlicherem Ausdruck zu gelangen, dann 
aber erst innerhalb der Branchiopoden selbst sich in seiner ganzen Mannig-
faltigkeit darzustellen. Selbst die unter den eigentlichen Branchiopoden 
weit verbreitete, wenngleich (Apus) nicht durchgängige Heteronomität 
in der Bildung der beiden Fühlerpaare, deren zweites die Ortsbewegung 
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vermittelndes neben der ansehnlicheren Grösse zweiästig erscheint, ist im 
Gegensatz zu den übrigen Ostracoden nach den neueren Ermittelungen von 
0. Sars an Polycope und CythereUa deutlich angebahnt und hierdurch 
gleichfalls ein bisher als unterscheidend angesehenes Merkmal eingegangen. 
Wir glauben daher trotz des Widerspruchs F. Müller 's unsere bereits 
1. J. 1863 (Handbuch der Zoologie) begründete Ansicht für die Ver-
einigung der Ostracoden mit den Branchiopoden zu einer und derselben 
Ordnung jetzt nur mit um so mehr Grund aufrecht erhalten zu müssen 
und betrachten erstere nur als eine relativ, nicht gegensätzlich verschie-
dene, aber auf einer niedrigeren Stufe der Organisation stehende Gruppe 
der letzteren, während wir die Branehiuren, in Uebereinstimmung mit 
Zenker und Thor ei l , für eine durch ihre parasitische Lebensweise 
bedingte Modifikation des Branchiopoden-Ty^viB ansehen zu müssen glauben, 
ohne uns in dieser Auffassung durch die neuesten Ausführungen Claus ' , 
welcher sie den Copepoden wieder zuweisen will, beirren zu lassen.*) 

Ordo: Branchiopoda 
(Charakteristik siehe S. 403.) 

zerfällt naturgemäss in drei, bereits in der vorhergehenden Darstellung 
unterschiedene Unterordnungen: 

Subordo I. Ostracodea. Rumpf ohne selbstständige Körper-
Lücken-) Wandung, ungegliedert, in einen resistenten, zweiklappigen, 
bauchwärt8 klaffenden Mantel von ovalem, elliptischem oder nierenförmi-
gem Umriss und starker seitlicher Wölbung eingeschlossen; seine Ein-
geweidehöhle direkt mit dem zwischen den beiden Mantelblättern jeder 
Seite befindlichen Hohlraum communicirend und von einem die Schalen-
hälften schliessenden Muskel quer durchsetzt. Fühler des ersten und 
zweiten Paares (Tast- und Ruderfühler) von geringer Form- und Grössen-
differenz. Mandibeln mit Taster; die vier folgenden Gliedmaassenpaare 
in verschiedener Zahl zu Kiefern und Beinen entwickelt, linear, deutlich 
gegliedert. Furcalanhänge des Postabdomen bald bein- (klauen-), bald 
blattförmig. Herz fehlend oder kurz, einkammerig. Darmkanal mit kropf-
artigem Vormagen und langen, paarigen Leberschläuchen. Männliche 
Fortpflanzungsorgane mit Schleimdrüse und doppeltem Copulationsorgan, 

*} Wenn C l a a s seine frllhero Eintheilung der Copepoden (Grundlage der Zoologie, 2. Auf-
lage) in drei gleichwertige Unterordnungen; Copepoda, Parasita und Bronchiura jetât dshin 
KU modifictren Anlass findet, dass er die freilebenden und schmarotzenden Copepoden jetzt als 
Eucopepoda zusammenfasst und ihner. die einzige Familie der Argulinen als zweite Unterordnung : 
Branchiura gegenüberstellt, so drückt eT damit implicite selbst ans, dans letzter« keine Cope-
poden sind, ihre GegenttbersteUung ist vollkommen gerechtfertigt; nur ihre Vereinigung mit 
den Copepoden kann angesichts der zahlreichen und tiefgreifenden Organisationsunterschiede 
nicht gut geheissen werden. Was die Argulinen mit den Copepoden verbindet, beschränkt sich 
auf habituelle, durch die Lebensweise bedingte Aehnlichkeiten. 
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die weiblichen mit doppelter Vagina nnd Receptaculuiy seminis. Bauch-
mark gegliedert; Augen theils einfach, theils zjisammaigesetzt, zuweilen 
fehlend. / 

Subordo II. Branchiopoda genuina. tylmpf mit selbstständiger 
Körperwandung, meist von einem zweiklappigen, unterhalb klaffendem 
Mantel eingeschlossen und dann seitlich comprimirt, seltener von einem 
unpaaren Rtlckenschilde bedeckt oder nackt und dann drehrund; seine 
Gliederung die verschiedensten Stufen in Deutlichkeit und Zahl der Seg-
menté durchlaufend. Fühler des ersten und zweiten Paares (Tast- und 
Ruderfühler) fast durchweg von auffallender Form- und Grössenverschieden-
heit, letztere meist zweiästig. Mandibeln ohne Taster. Unterkiefer von 
den Beinpaaren formell sehr verschieden; letztere in der Zahl sehr 
schwankend (4 bis 60), selten linear und deutlich gegliedert, meistens 
lamellös entwickelt und in Lappen zerschlitzt, an' der Vorderseite mit 
Kiemenanhängen in verschiedener Zahl. Furcal-Anhänge des Postabdomen 
blatt- oder borstenförmig. Herz stets vorhanden, einkammerig oder ge-
gliedert-schlauchförmig. Darmkanal ohne Vormagen, mit einfachen oder 
verästelten Leberschläuchen. Männliche Copulationsorgane meist fehlend ; 
Hoden in einfacher oder verästelter Schlauchform, ohne Schleimdrüse. 
Weibchen ohne Receptaculum seminis, dagegen mit einem Brutraum oder 
anderen Vorrichtungen zum Tragen der ausgetretenen Eier versehen. 
Bauchmark strickleiterförmig ; Augen zusammengesetzt, bald verschmolzen, 
bald getrennt. 

Subordo III. B r a n c h i u r a . Rumpf abgeplattet, von einem scheiben-
förmigen Rückenschilde überdacht, bauchwärts deutlich gegliedert; Post-
abdomen auf zwei die Hoden einschliessende, flossenförmige Lamellen 
reducirt. Fühler des ersten Paares in Form von Klammerorganen. Mund-
theile zu einem Säugrüssel umgestaltet. Von den folgenden sechs Glied-
maassenpaaren die beiden vorderen in Form von Klammerorganen, die 
vier hinteren von Schwimmbeinen. Herz schlauchförmig. Darmkanal mit 
umfangreichen, vielfach verzweigten, paarigen Blindsäcken (Leberorganen) 
im Bereich des Verdauungsmagens. Männliche Geschlechtsorgane mit 
paarigen, schlauchförmigen Anhangsdrüsen ; äussere Copulationsorgane an 
den zugekehrten Rändern der beiden hinteren Beinpaare. Ovarium unpaar ; 
Geschlechtsöffnungen doppelt, mit Receptaculum seminis. Bauchmark vorn 
mit dicht aneinander gerückten Ganglien, hinten in zwei einfache Längs-
nervenstämme auslaufend. Augen zusammengesetzt, getrennt. 

Subordo I. Ostracodea. 
Die Unterordnung der Muschelkrebse ist in ihrer äusseren Er-

scheinung so homogen, dass zu einer Vertheilung der ihr angehörigen 
Formen in Gruppen höheren Banges, wie sie sich bei den Branchiopoden 
als nothwendig erweist, kein Anlass vorliegt. Die sechs innerhalb der-
selben abzugrenzenden Familien versinniichen in aufsteigender Reibe 

B r o n n , K l ü s e n des T h i e r - R e i c h « . V. 6 5 
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gewissermassen die allmähligen Stufen, auf weleben sich die zuerst sehr 
einfache Organisation der Ostracoden immer mehr vervollkommnet nnd 
damit zngleieh derjenigen der Branchiopoden sich allmählig annähert Sie 
lassen sich folgendermassen unterscheiden : 

Ruderfiihler (des 2. Paares) einfach, beinförmig, mit Endklaue, von den-
jenigen des 1. Paares formell wenig verschieden. 

Zwei Beinpaare und zwei Unterkieferpaare Fam. Oyprididae. 
Drei Beinpaare und ein Unterkieferpaar . Fam. Cytheridae. 

Ruderfiihler (des 2. Paares) zweiästig. 
Der eine Spaltast rudimentär, unbeweglich, der andere lang, viel-

gliedrig, mit einer Reihe langer Schwimmborsten. 
Augen fehlen; zwei bis drei Paar Beine . Fam. Haloeypridae. 
Augen vorhanden, zusammengesetzt; nur ein Beinpaar in Form 

eines wurmförmig geringelten Fortsatzes Fam. Cypridintdae. 
Beide Spaltäste ausgebildet und frei beweglich, zum Rudern befähigt. 

Tastfühler nicht geknieet, mit langem 
Borstenbüschel am Ende . . . . . . Fam. Pölycopidae. 

Tastfühler geknieet, kurz gedornt . . . Fam. Cytherdtidae. 

1. Fam. Cyprididae, Zenk. Kein Herz. Augen einfach oder fehlend. 
Geschlechtsorgane in den Raum zwischen den beiden Schalenblättern ein-
tretend, Hoden meist mit Schleimdrüse. Ruderfiihler einfach, beinförmig, 
geknieet Zwei Maxillenpaare; der Taster des zweiten beim Männchen 
mit Greifhaken. Zwei Beinpaare, das hintere schwächer und aufwärts 
gekrümmt Furcalanbänge des Postabdomen gestreckt, beinförmig. Schalen 
leicht, biegsam. 

Gattungen : 
Zwei getrennte Äugen. Maxillen des zweiten Paares ohne 

Kiemenanhang; Ruderfiihler mit Borstenbüschel . Notodromas L i l l jeb . 
{Oyproiê Zenk.) 

Ein unpaares Auge (durch Verschmelzung). 
Ruderfiihler (des 2. Paares) mit langem Borstenbüschel am 

zweiten Gliede. (Hurtige Schwimmbewegung.) 
Maxillen des zweiten Paares mit Kiemenanhang . . . Cypris Mül l . 
Maxillen des zweiten Paares ohne Kiemenanhang. 

Tastfühler (des 1. Paares) gestreckt, siebengliedrig, lang 
beborstet; Schalenoberfläche dicht behaart . . . Pontocypri* Sars. 

Tastfühler (des 1. Paares) gedrungen, fünfgliedrig, beim 
Weibchen mit kurzen, beim Männchen mit einigen 
sehr langen Borsten Argüloecia Sars . 

Raderfühler (des 2. Paares) ohne Borstenbüschel am zweiten 
Gliede. (Kriechende Bewegung.) 

MaxUlen des zweiten Paares mit Kiemenanhang; Taster 
ungegliedert, mit drei Endborsten Paracypri* Sars . 

Maxillen des zweiten Paares ohne Kiemenanhang . . . CancUma B a i r d . 
Ke ine Augen. Schalenoberfläche glatt, die beiden Hälften 

ungleich. 
Tastfühler (des 1. Paares) gedrungen, siebengliedrig . . . Bairdia M'Coy. 
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Hierher noch als Gattungen: Macrocypri» B rady (C. Minna Baird), Gkmiocypris 

nnd Metacypris Brady (beide nur auf Schalen gegründet), als Untergattungen: 
Cypria Zenk. Oypridopsis Brady (C. vidua Müll.) und ChlamydoÜieca 
TS au ss. (C. Azteca Sauss.). — Auch die Gattung Neridea Cos ta scheint den 
Cyprididen zugerechnet werden zu müssen. 

2. F a m . Cytheridae, Z e n k . Kein Herz . Augen e in fach , meis t ge-
t rennt . Gesch lech tsorgane nicht in d e n B a u m zwischen den beiden Schalen-
blät tern e in t re tend . Hoden ohne Schleimdrüse. Buder füh le r ohne Borsten-
büschel a m zweiten Gliede, mi t E n d h a k e n a m letzten und mit zweigl iedrigem 
Ge i s se lanhang a m Basalgl iede. E in Maxi l lenpaar und dre i Be inpaare , das 
dri t te a m k rä f t i g s t en entwickel t , n icht a u f w ä r t s g e k r ü m m t . F u r c a l a n h ä n g e 
des P o s t a b d o m e n kle in , l appenförmig . ^Schalen schwer , resistent. 

Ga t tungen : 
Tastfühler (des 1. Paares) fünfgliedrig. 

Ruderfühler (des 2. Paares) viergliedrig. 
Augen vorhanden. 

Beine bei beiden Geschlechtern von gleicher Büdung. 
Maxillen des ersten Paares mit deutlich entwickeltem 

Innenlappen Cythere Müll. (Oyihereü 
Jones.) 

Maxillen des ersten Paares mit rudimentärem Innen-
lappen Cytheropsis Sars. 

Beine bei beiden Geschlechtern ungleich ; das vorderste 
rechte des Männchens zum Greifbein umgestaltet . Oypridew Jones (Oytiie-

ridea Bosq.) 
Augen fehlend Ilyobate» Sars. 

Kuderfïlhler (des 2. Paares) fünfgliedrig. 
Augen fehlend. Furcalanhänge des Postabdomen kurz u. breit Cytheropleron Sars. 

Tastfühler (des 1. Paares) sechsgliedrig. . 
Ruderfühler (des 2. Paares) viergliedrig. 

Alle drei Beinpaare von gewöhnlicher Bildung. 
Die vier letzten Güeder der Tastfühler lang und dünn Loxoccmcha Sars. 
Die vier letzten Glieder der Tastfühler kurz, allmählig 

an Länge abnehmend Xestoleberis Sars. 
Von den drei Beinpaaren das erste fast rudimentär, das 

dritte am längsten, in zwei starke, gekrümmte 
Klauen endigend Polychelen Brady. 

Ruderfühler (des 2. Paares) fünfgliedrig. 
Zwei getrennte Augen. Furcalanhänge des Postabdomen 

rudimentär, ohne Borsten Cytherura Sars. 
Ein Einzelauge. 

Mundtheile frei. Furcalanhänge des Postabdomen gross, 
zweitheilig, mit fünf Borsten besetzt Sclerochüus Sars. 

Mundtheüe zu einem kegelförmigen Saugrüssel umge-
bildet, Mandibeln stüetförmig Paradoxostoma Fisch. 

Tastfühler (des 1. Paares) siebengliedrig. 
Ruderfühler (des 2. Paares) viergliedrig. Die beiden- Basal-

glieder der Tastfühler sehr gross und dick . . . Bythocythere Sars. 
Ruderfühler (des 2. Paares) fünfgliedrig. Das Endglied der 

Tastfühler stark verlängert Pseudocythere Sars. 
Ausserdem gehören noch hierher die Gattungen: Jonesia Brady (Cythere simpler 

Norm.), Normania Brady u. Ldmräcythere Brady (Cythere inopinata Baird). 
6 5 * 
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3. Fam. Haloeypridae, Claas. Herz vorhanden. Äugen fehleud. 
Ruderfiihler mit rudimentärem Nebenast, welcher beim Männchen einen 
Greifhaken trägt. Ein einzelnes Maxillenpaar mit zweigliedrigem Taster. 
Drei Beinpaare: das erste mit Kaufortsatz und grossem Kiemenanhang, 
das dritte rudimentär, aufwärts gerllckt. Furcalanhänge des Postabdomen 
plattenförmig, am Rande gedornt. Copulationgorgan des Männchens ein-
seitig (links) ausgebildet Mantelhälften dünn, fast häutig. ' 

Gattungen : 
Schale gestreckt, Beitlich comprimirt, oberhalb einer tiefen 

vorderen Ausbuchtung mit weit vorspringendem 
Schnabel. Tastfühler (des 1. Paares) gerade gestreckt Conchoecia D a n a . 

Schale kurz, bauchig. Tastfühler (des 1. Paares) winklig gebogen. 
Schnabel kurz, mit mittlerer Einbuchtung ; Schalenausschnitt 

wenig markirt Halocypria Dana . 
Schnabel einfach; Schalenausschnitt tief, aber kurz . . . Halocypria C l a u s . 

4. Fam. Cypridinidae. Herz vorhanden. Äugen zusammengesetzt, 
d. h. mit einem Ring von Krystallkörpern ; ausserdem ein unpaares ein-
faches Auge. Ruderfiihler mit lang beborstetem Haupt- und zweigliedrigem 
Nebenast, der beim Männchen zu einem langen Greiforgan ausgebildet ist. 
Tastflihler mit Riechfäden an und vor der Spitze. Mandibeln mit wenig 
entwickelter Kaulade und grossem, beinförmigem Taster. Drei Maxillen 
paare. An Stelle der Beine ein Paar langer, cylindrischer, wurmförmig 
geringelter, aufwärts gekrümmter Geissein. Furcalanhänge des Postabdomen 
breit, plattenförmig. Schalen am vorderen Körperende mit tiefem Ans 
schnitt. 

Gattungen : 
Schale elliptisch, mit Üachbogigem Rückenrand; Augen gross, 

dunkel pigmentirt. 
Fühler des ersten Paares gestreckt, am drittletzten Gliede 

mit dicht gewimperter Riechborste, am Endgliede 
mit zwei sehr langen und starken Sinnesborsten. 
Keine Kiemen Cypridina M. Edw. 

Fühler des ersten Paares gedrungen, am Endgliede mit mehr 
als zwei, nicht auffallend verlängerten Sinnesborsten. 
Kiemen am Hinterleibsrücken Asterope P h i L 

Schale kurz eiförmig, mit hochbogigem Rückenrand, hart, dicht 
behaart. Augen klein, blass pigmentirt . . . . Bradycinetu* S a r s . 

Fernere Gattungen Bind: Philomedes Li l l jeb. (PhiL longicorms L i l l j eb . ) , Cylindro-
leberis Brady (Cyl. Marine Baird) und Heterodesmtu B r a d y (nur nach der 
Schale bekannt). 

5. Fam. Polycopidae, Sars. Augen fehlend. Ruderfiihler mit zwei 
beweglichen Schwimmästen; Tastflihler gleichfalls zum Schwimmen, mit 
langem Borstenbüschel an der Spitze. Mandibeln mit kurzem Taster und 
kleinem Kiemenanhang. Hinter ihnen nur zwei Gliedmaassenpaare : das 
erste gross, zweiästig, das zweite häutig. Furcalanhänge des Postabdomen 
in Form kurzer, gedornter Platten. 

Einzige Gattung: Polycope Sara. 
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6. Fam. CytheréUidae, Sars. Ruderftihler mit geknietem, zweigliedrigem 

Schaft nnd abgeflachten, weniggliedrigen Spaltästen, welche beiderseits 
mit zahlreichen Borsten besetzt sind. Tastfühler sehr gross und kräftig, 
vielgliedrig, kurz gedornt Mandibeln klein, mit grossem Taster. Hinter 
ihnen drei maxillenförmige Gliedmaassenpaare, von denen die beiden 
vorderen mit grossem Kiemenanhang versehen sind, das letzte beim 
Weibchen rudimentär, beim Männchen ein Greiforgan ist. Furcalanhänge 
des Postabdomen in Form kleiner und schmaler Platten. 

Einzige Gattung: Cytherella Bosq. 

Subordo H. Branchiopoda genuina. 
Mit den verschiedenen Abstufungen ihrer Organisation ist eine so 

mannichfaltige äussere Erscheinung verbunden, dass eine Sonderung in 
Gruppen höheren Ranges, von denen jede fast den Ostracoden in ihrer 
Gesammtheit gleichwertig erscheint, geboten ist. 

Sectio 1. B r a n c h i o p o d a p a l l i a t a . 
Körper von einer mantelartigen Hülle umgeben. Augen sitzend. 

Fühler des zweiten Paares in Form von Ruderorganen, selten (Apus) ver-
kümmert. Geschlechtsorgane vor den Geschlechtsöffnungen liegend ; keine 
männlichen Copulationsorgane. Weibchen mit Brutraum an der Rücken-
seite oder mit Eier tragenden Bein-Anhängseln. 

Subsectio 1. D i p l o s t r a c a . 
Mantel zweiklappig, gleich dem Körper seitlich comprimât Augen 

verschmolzen. Fühler des zweiten Paares zweiästig, viel grösser als die 
Tastfühler, als Buderorgane fungirend. Furcalanhänge des Postabdomen 
lamellös. 

Tribus 1. C l a d o c e r a , Wasserflöhe. 
Herz oval oder kurz schlauchförmig, nicht gegliedert. Leberorgane 

in Form kurzer und einfacher Blinddärme. Geschlechtsorgane von ein-
facher Schlauchform. Weibchen mit Brutranm zwischen Bücken und Mantel. 
Ein Maxillenpaar. Nur vier bis sechs Beinpaare. Kopf frei aus dem 
Mantel hervorragend. 

Tribus 2. Hol os t raça (Phyllopoda auct. pars). 
Herz langgestreckt, gegliedert. Leberorgane umfangreich, verzweigt. 

Geschlechtsorgane verzweigt. Weibchen mit dorsalen Eiergeissein an 
einigen der hinteren Beinpaare. Zwei Maxillenpaare. Zehn bis Uber zwanzig 
Beinpaare. Kopf mit in den Mantel eingeschlossen. 

Subsectio 2. Monos t raca (Phyllopoda auct pars). 
Mantel in Form eines unpaaren, mit dem Kopf verwachsenen Rücken-

schildes,* Körper drehrund. Augen getrennt, dorsal gelegen. Fühler des 
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zweiten Paares einfach, gleich denjenigen des ersten rudimentär. Furcal-
anhänge in Form langer, gegliederter Borsten. Geschlechtsorgane und 
Leberanhänge des Magens vielfach verästelt Weibchen mit randen Eier-
kapseln am elften Beinpaar. 

Tribus 3. Monostraca. 

Sectio 2. Branchiopoda g y m n o t a . 
Körper ohne jede mantelartige Httlle, drehrund. Augen gestielt Fühler 

des zweiten Paares in Form von Greifzangen. Geschlechtsorgane nach 
hinten von den Geschlechtsöffnungen, im Schwanztheil gelegen. Männchen 
mitCopulationsorganen; Weibchen mit unpaarem Eiersack an der Bauchseite. 

Tribus 4. Gymnota . 

Anmerkung. Während die Tribus der Cladocera in zahlreiche, die-
jenige der Holostraca in zwei Familien (Limnetidae und IÀmnadiidae) zer-
fällt, beschränken sich die beiden letzten (Monostraca und Gymnota) auf 
je eine einzelne. Die verwandtschaftlichen Beziehungen der einzelnen 
Sectionen und Tribus kreuzen sich nach verschiedenen Richtungen hin 
und sind, je nachdem man den äusseren Körperbau, die innere Organi-
sation oder die Entwickelung in Betracht zieht, abweichende. Auf Grund 
letzterer würden allerdings die Holostraca, Monostraca und Gymnota in 
ihrer Vereinigung sich den Cladoceren gegenüberstellen, während bei Berück-
sichtigung des Körperbaues die Holostraca einen unmittelbaren Anschluss 
an die Cladoceren und einen geraden Gegensatz zu den Gymnota dar-
stellen. Auch die Monostraca schliessen sich durch die Holostraca den 
Cladoceren morphologisch noch ungleich näher als den Gymnotis an. 

Tribns 1. C l a d o c e r a . 
Subtribus I. Gymnomera, Sars. Mantel von geringer Entwickelung, die 

Beine nicht einschliessend; letztere schmal oder linear, deutlich 
gegliedert, mit rudimentärem Kiemenanhang. 

Fam. 1. Podontidae. Vier Beinpaare, kurz und gedrungen, nur das 
zweite und dritte mit Kiemenanhang. Tastfühler unbeweglich dem Kopf 
anliegend. Ruderfühler verhältnissmässig klein, mit einem drei- und einem 
viergliedrigen Spaltast. Stirnauge im Profil kegelförmig. Postabdomen 
rudimentär, vom Mantel eingeschlossen. 

Gattungen: 
Kopf aufrecht, vom Rumpf durch eine Einschnürung getrennt Podon L i l l j e b . (PUopit 

Kopf niedergedrftckt, abwärts gerichtet, vom Rumpf nicht g e -
schieden Evadne L o v é n . 

Fam. 2. Polyphemidae. Vier Beinpaare, gestreckt, alle mit einem 
dornförmigen äusseren und einem rudimentären, lamellösen inneren Anhang 
versehen. Tastfühler frei. Ruderfiihler gross, mit einem drei- und einem 
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viergliedrigen Ast. Stirnauge kuglig, sehr gross. Postabdomen ver-
längert, frei. 

Gattungen : 
Erstes Beiopaar wenig länger als das zweite; Postabdomen 

cylindrisch, mit zwei sehr langen, beweglichen 
Endklauen Polyphemus Müll. 

(Cephaloculw Lam.) 
Erstes Beinpaar stark verlängert. Postabdomen äusserst lang, 

zugespitzt, stachelförmig, ohne bewegliche Endklauen Bythotrephes L i l l j e b . 

Fam. 3. Leptodoridae. Sechs Beinpaare, das erste verlängert, die 
beiden letzten rudimentär, alle ohne Kiemenanhang. Tastfühler frei; 
Buderfühler mit dick armförmigem Stamm und schmächtigen, viergliedrigen 
Spaltästen. Hinterleib sehr gestreckt, deutlich gegliedert, mit beweglichen 
Endklauen. 

Einzige Gattung: Leptodora L i l l j e b . 

Subtribus H. Calyptomera, Sars. Mantel umfangreich, die Beine mit ein-
schliessend; letztere breit, lamellös, undeutlich gegliedert. 

Fam. 4. Lynceidae. Herz kurz oval, Darm lang, zu zwei Schlingen 
zusammengelegt. Buderfühler verhältnissmässig schwach, mit bedeckter 
Basis; beide Spaltäste dreigliedrig. Beine unter einander ungleich, in der 
Richtung von vorn nach hinten immer stärker flächenhaft entwickelt upd 
mit an Grösse zunehmender Kiemenplatte. 

Gattungen : 
S e c h s Beinpaare; das letzte rudimentär, das erste beim Männ-

chen ohne Greifhaken. Hinterleib des Weibchens 
mit Retinaculum. Magen mit Blinddärmen, After 
am Ende, der Schwanzplatte Eurycercus Baird. 

F ü n f Beinpaare, das erste beim Männchen mit Greifhaken. 
Hinterleib des Weibchens ohne Retinaculum. Magen 
ohne Blinddärme, After nahe der Basis der Schwanz-
platte liegend. 

Kopf am Rumpf unbeweglich, von diesem durch keine Ein-
kerbung geschieden. 

Kopf seitlich zusammengedrückt, gekielt. 
Postabdomen sehr lang, gegen die Spitze hin verschmä-

lert; Endklauen mit starkem Zahn an der Basis - Camptocercus Baird. 
Postabdomen breit, ruderförmig, mit abgestutzter Spitze ; 

Endklauen an der Basis und in der Mitte mit 
grösseren Zähnen bewehrt Acroperu» Ba ird . 

Kopf nicht zusammengedrückt, ungekielt; Endklauen des 
Postabdomen gross. 

Kopf stark gewölbt; Endklanen des Postabdomen an der 
Basis und in der Mitte mit grösseren Zähnen . . Alonopsit Sars . 

Kopf abgeflacht; Endklauen des Postabdomen unbewehrt 
oder nur an der Basis gezähnt Alona Baird. 

Kopf nicht gekielt ; Endklauen des Postabdomen sehr klein Pkrixura Müll. 
Kopf am Rumpf beweglich. 

Kopf durch keine Einkerbung iom Rumpf getrennt Avgen 
vorhanden. 
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Mantel breit, hinten abgestutzt-, Kopfdach breit . . . Pleuroxus Ba ird (Pera• 

caniha B a i r d , Rhypo-
phOus Schödl.) 

Mantel kuglig, hinten nicht abgestutzt; Kopfdach ab-
geflacht Chydorus Leach. 

Kopf durch eine Einkerbung vom Rumpf getrennt Augen 
fehlend Monospäus Sars . 

F a m . 5. Daphniidae. Herz kurz oval, Darm meist in g e r a d e r Richtung 
zum After verlaufend. Ruderfiihler mit einem drei- und e i n e m vier-
gliedrigen Spaltast . Beine unter einander ungleich, ihre lamel löse Bildung 
in der Richtung von vorn nach hinten allmählig deutlicher hervortretend. 

Gat tungen : 
Tastfühler lang und kräftig, mit Bontenreihen. Ruderfiihler 

nur von mässiger Grösse, an der Basis bedeckt, der 
viergliedrige Ast mit drei bis fünf, der dreigliedrige 
mit fünf Borsten besetzt (Lyncodaphniae). 

Kopf vom Rumpf durch eine Einkerbung geschieden. Sechs 
Beinpaare. Tastfühler beweglich. Nebenauge deut-
lich. Magen ohne Blinddärme. 

Mantel breit, sehr hoch, mit abgerundeten Ecken . . . Ilyocryptus Sars . 
Mantel länglich, hinten stark abgestutzt AcanthoUberis Lil ljeb. 

(Acanthocercu» Schödl.) 
Kopf durch keine Einkerbung vom Rumpf geschieden. 

Sechs Beinpaare, das letzte rudimentär 

Fünf Beinpaare. 
Der viergliedrige ABt der Ruderfiihler mit drei Borsten 
Der viergliedrige Ast der Ruderfühler mit vier Borsten 

Bosmina Baird (.Eunica 
Koch) 

Drepanothrix Sars. 
Macrothrix Baird (Echi-

nisca Liév.i 
Vier Beinpaare Lathonura Lil l jeb. 

(Pasithea Koch). 
Tastfühler von mittlerer Grösse oder klein. Ruderfühler gross, 

an der Basis frei ; der viergliedrige Ast mit drei bis 
vier, der dreigliedrige mit fünf Borsten besetzt 
(Daphniae genuinae). 

Kopf vom Rumpf durch eine Einkerbung getrennt 
Nebenauge fehlend Motna Baird. 
Nebenauge deutlich. 

Tastfühler unbeweglich, sehr klein Scapholeberis Schödl. 
Tastfühler frei beweglich. 

Tastfühler beim Männchen viel länger als beim Weibchen Ceriodaphnia Dana. 
Tastfühler bei beiden Geschlechtern fast gleich gross Simocephalus Schödl. 

Kopf durch keine Einkerbung vom Rumpf getrennt . . . Daphnia MülL (Hyalo-
daphnia SchödL) 

F a m . 6. Sididae. Herz längl ich, D a r m k a n a l in g e r a d e r Richtung 
verlaufend. Sechs gleichartig gebildete, lamellöse Be inpaa re . 

Gattungen : 
Körper drehrund, Ruderfühler in beiden Geschlechtern zwei-

ästig (,SidinaJ. 
Ruderfiihler mit zweigliedrigem oberem und dreigliedrigem 

unterem Spaltast. 
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Tastfühler bei beiden Geschlechtern sehr lang, geissel-

förmig. Rüssel gross, plattenförmig; Nebenange 
deutlich , Latona Straus. 

Tastfühler nur beim Männchen sehr lang, geisseiförmig, 
beim Weibchen kürzer und abgestutzt. Rüssel und 
Nebenauge fehlend Daphneüa Baird (Dia-

phanosoma Fisch.) 
Ruderfühler mit zweigliedrigem oberem und unterem Ast . Penilia Dana. 
Ruderfühler mit dreigliedrigem oberem und zweigliedrigem 

unterem Spaltast. Nebenauge deutlich. 
Kopf keinen Rüssel bildend, unterhalb mit grossem, abge-

rundetem Stirnvorsprung; Postabdomen hinterwärts 
stachellos . Ldmnorida Sars. 

Kopf mit grossem, zugespitztem, den Mantelrändern auf-
liegendem Rüssel und mit grossem Haftapparat; 
Postabdomen hinterwärts gestachelt Sida S traus (Sidaea 

Fisch.) 
Körper stark comprhnirt. Ruderfühler beim Weibchen ohne 

Spaltäste, in beiden Geschlechtern nur mit End-
borsten (HolopediinaJ Holopedium Zadd. 

Tribns 2. H o l o s t r a c a . 
Fam. 1. Limnetidae. Mantel kurz oval, stark bauchig, fast kuglig, 

ohne Wachsthumszonen und Randwimpern. Kopf gross, gekielt. Zweites 
Maxillenpaar fehlend. Zehn bis zwölf Beinpaare; das erste beim Männ-
chen mit Greifhand, das neunte und zehnte beim Weibchen mit Eiergeissel. 

Einzige Gattung: Limnetis Lovén (Hedessa Liév.). 

Fam. 2. Limnadiiäae. Mantel länglich- oder abgestutzt-oval, seitlich 
comprimirt, mit deutlich begrenzten Wacbsthumszonen. Kopf mittelgross 
oder klein. Zwei ausgebildete Maxillen paare. Achtzehn bis achtundzwanzig 
Beinpaare ; die beiden ersten beim Männchen mit Greifhand, das neunte 
und zehnte beim Weibchen mit Eiergeissel. 

Gattungen: 
Mantel mit Wirbeln, zahlreichen Wachsthumszonen und ge-

wimperten Rändern, resistent und undurchsichtig. 
Körper robust, den Mantel ganz ausfüllend; Kopf 
schnabelartig ausgezogen, ohne Haftorgan; Tast-
fühler fadenförmig . . Estheria Rüpp. (Cyzicus 

Aud., Isaura Joly). 
Mantel ohne Wirbel, mit wenigen Wachsthumszonen, unge-

wimpert, zart und durchscheinend. Körper gracil, 
den Mantel bei weitem nicht ausfüllend ; Kopf klein, 
abgestutzt, mit Haftorgan; Tastfühler an der Spitze 
gekeult Limnadia Brong. 

Zweifelhafte Gattung: Limnadella Gir. 

Tribus 3. Monos t r aca . 
Fam. Apodidae. Herz langgestreckt, gegliedert, im zwölften Leibes-

ringe endigend. Rtlckenschild nach hinten verschmälert und gekielt, mit 
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tiefem Endausschnitt und grosser paariger Schalendrüse. Vierzig bis sechzig 
blattartige, in der Richtung von vorn nach hinten an Grösse stark ab-
nehmende und ungleichartig gebildete Beinpaare, die vordersten mit geissei-
förmigen Endgliedern, alle mit zwei Kiemenanhängen am Vorderrande. 

Einzige Gattung: Apus Schäff. 
Spitze des Postabdomen zwischen den Schwanzborsten ausge-

schnitten; Endgeissein des ersten PaareB sehr lang 
Untergattung: Apus Schäff . 

Spitze des Postabdomen in eine horizontale, gekielte LameUe 
auslaufend ; Endgeissein des ersten Beinpaares kurz 

Untergattung: Lepidurus Leach. 

Tribus 4. Gymnota . 
Fam. Branchipodidae. Herz langgestreckt, gegliedert, bis zum Ende 

des Körpers reichend. Eine gewundene Drüse jederseits hinter dem Kiefer-
segment. Elf bis neunzehn blattförmige, an Grösse wenig verschiedene 
und gleichartig gebildete Beinpaare, mit d re i Kiemenanhängen am Vorder-
rande. Postabdomen mit paarigen Endlamellen. 

Gattungen: 
Elf Beinpaare; neun beinlose Hinterleibssegmente. 

Männüche Greiffühler (des 2. Paares) mit zangen- oder lappen-
förmigen Anhängseln ; Endlamellen des PoBtabdomen 
mit Randwimpern Branchipus Schäff . 

(Çhirocephalus Prev.) 
Männliche Greiffühler (des 2. Paares) ohne Anhängsel ; End-

lamellen des Postabdomen klein, nur an der Spitze 
beborstet Artemia Leach. 

Neunzehn Beinpaare; drei beinlose Hinterleibssegmente . Polyartemia Fisch. 
Zweifelhafte Gattung: Eulimene Latr. 

Subordo HI. Branchiura 
umfasst nur die einzige Tribus und: 

Fam. Argulina mit den Charakteren der Unterordnung. 
Gattungen : 

KieferfÜsse des ersten Paares mit Endklaue ; erstes bis drittes 
Beinpaar mit Geisselanhang. Kein Giftstachel Gatt. Gyropeltis Hell. 

Kieferfüsse des ersten Paares mit grosser Haftscheibe Gatt Argulus Mtt l l 
Beine ohne GeisBelanhang ; Giftstachel ausgebildet Untergatt Agenor R i s s o. 
Erstes und zweites Beinpaar mit Geisselanhang; Giftstachel 

ausgebüdet Untergatt. Argulus Thor. 
Erstes und zweites Beinpaar mit Geisseladhang; Giftstachel 

fehlend (?) Untergatt Camulus Thor. 

Arten zahl. Wiewohl erst während der letzten 25 Jahre sich die 
Aufmerksamkeit der Forscher dem ArtenstrfÜium der Branchiopodm in ein-
gehenderer Weise zugewendet hat, umfasst die Ordnung, aus welcher in 
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dem von 11ns angenommenen Umfange L i n n é i. J. 1767 nur acht Arten 
(Cancer stagnalis nnd salinus, Monoeulus foliaceus, apus, pulex, pediculus, 
conchaceus nnd lenticularis) kannte, Milne E d w a r d s i. J. 1840 etwa 
90 Arten verzeichnen konnte, deren gegenwärtig bereits über 720 lebende. 
Von diesen kommen weit Ober, die Hälfte (mehr als 400) anf die Ostra-
coden, etwa 195 anf die Cladoceren, 90 anf die Phyllopoden nnd 17 anf 
die Branchiuren. Da selbst die am besten erforschten Lokalitäten des 
mittleren Europa bis jetzt noch ununterbrochen neue und zum Theil sehr 
auffallende Formen geliefert haben, die Untersuchung der Mittelmeerländer 
und der übrigen Erdtheile in Bezug auf ihre Branchiopoden-F&un& sich 
aber noch in den ersten Anfängen befindet, so steht ein sehr beträcht-
licher Zuwachs an Arten in sicherer Aussicht; selbst die drei- bis vierfache 
Zahl der gegenwärtig bekannten dürfte kaum derjenigen der wirklich 
existirenden gleichkommen. 

VI. Lebenswelse. 
1. Aufenthalt. 
Auch die Branchiopoden sind durchweg auf das flüssige Element an-

gewiesen, doch ist ihre Vertheilung auf das Salz- und Süsswasser eine 
nicht nur von den Copepoden, sondern auch von den übrigen Crustaceen-
Ordnungen in so fern wesentlich verschiedene, als sie allein unter allen 
ein verhältnismässig ansehnliches Contingent an Süsswasser-Formen stellen. 
Bis vor einem Deoennium hatte es sogar den Anschein, als seien die 
Arten dieser Ordnung selbst vorwiegend auf das Süsswasser angewiesen; 
und wollte man letztere auf die Cladoceren, Phyllopoden und Branchiuren 
beschränken, so würden auch heute noch die marinen Arten nur einen 
geringen Bruchtheil repräsentiren. Seitdem jedoch die Erforschung des 
Meeresgrundes einen unerwarteten Reichthum an marinen Ostracoden zu 
Tage gefördert hat, gestaltet sich das numerische Verhältniss, wenngleich 
keineswegs zu Gunsten der Salzwasser-Arten, so doch wesentlich anders, 
als es vordem zu erwarten stand. Für die Ostracoden kann es schon 
jetzt keinem Zweifel unterliegen, dass die bei weitem grössere Zahl der 
Gattungen sowohl wie der Arten Meeresbewohner sind; unter den Clado-
ceren und Branchiuren kommen solche nur- vereinzelt vor, unter den 
Phyllopoden — nachdem die Gattung Nebedia von diesen ausgeschlossen 
ist — scheinen sie ganz zu fehlen. Indessen vertheilen sich wenigstens 
die PhyUopoden auf solche, welche im süssen und in mehr oder weniger 
salzhaltigem Wasser leben; und insofern letzteres nicht nur von Natron-
Seen f sondern auch von stagnirendem und verdunstendem Meerwasser 
geboten wird, könnte man für die in diesem auftretenden Arten zweifel-
haft sein, ob man sie nicht den marinen zurechnen sollte. Sieht man 
von der einzigen hier in Betracht kommenden Gattung Artemia, weil sie 
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sich niemals im offenen Meere findet, ab, so verbleiben als Meeres-
bewohner unter den Cladoceren nur die Familie Podontidae und die Sididen-
Gattung Penüia, unter den Ostracoden die fünf Familien Cytheridae, 
Hcdocypridae, Cypridinidae, Polycopidae und CythereUidae. In Betreff der 
ersteren ist hervorzuheben, dass sie ausschliesslich marine Gattungen nnd 
Arten, von denen bisher noch keine in sttssem Wasser gefunden ist, um-
fasst und dass sie hierdurch sämmtlichen übrigen Familien der Cladoceren 
gegenübersteht; denn, wenn auch — abgesehen von der marinen Gattung 
Penüia — aus dieser einzelne Arten zur Kenntniss gekommen sind, 
welche sich im Brackwasser finden, so sind es doch fast durchweg solche, 
welche zugleich und meist sogar vorwiegend im süssen Wasser vorkommen. 
Da die Familie Podontidae sich zur Zeit nur auf zehn unter zwei Gattungen 
vertheilte Arten beschränkt, so betragen die marinen Cladoceren nur etwa 
7so der überhaupt bekannten. Ganz andere Verhältnisse walten bei den 
Ostracoden ob, indem hier nicht nur die marinen Familien, sondern auch 
die auf das Meer beschränkten Gattungen und Arten die Süsswasserformen 
numerisch beträchtlich überwiegen. Ueberdies ist aber auch hier eine 
gleich strenge Sonderung des einen oder anderen Vorkommens nach den 
Familien nnd Gattungen nicht durchgeführt Aus den Familien der 
Hcdocypridae, Cypridinidae, Polycopidae und CythereUidae sind allerdings 
bis jetzt nur marine Gattungen und Arten zur Kenntniss gekommen; da-
gegen umfassen die Cyprididae und Cytheridae, wenn erstere auch über-
wiegend Süsswasser-, die letzteren der grossen Mehrzahl nach Meeres-
bewohner sind, doch nebenher auch einzelne Formen von abweichendem 
Vorkommen. Zum Theil sind dieselben^ wie Pontocypris und ArgiUoecia 
Sars (im Gegensatz zu den Cypris-, Candona-, Notodromas-Arten u. s. w. 
Meeresbewohner) generisch verschieden, zum Theil dagegen, wie Cythere 
inopinata Baird, Cythere lacustris Sars (aus Dovre in Norwegen, 2000 
bis 3000 4 hoch) von den zahlreichen marinen Arten derselben Gattung 
schwer zu trennen. Auch die Brackwasserformen verhalten sich ab-
weichend, indem nach den Untersuchungen von Brady und Robertson*) 
wenigstens an den Flussmündungen der ostenglischen und niederländischen 
Küste Arten vorkommen, welche* der Mehrzahl nach weder mit Süsswasser-
noch mit Meeres-Ostracoden identisch sind und zum Theil sogar besondeien 
Gattungen angehören. Endlich machen die marinen Ostracoden schon 
gegenwärtig etwa 2/s der Gesammtzahl der bekannten Arten aus, während 
eine Umgestaltung dieses • Verhältnisses zu ihren Gunsten auch für die 
Zukunft in sicherer Aussicht steht. 

Unter den meerbewohnenden Branchiopoden sind die Podontiden 
(Evadne, Podon), sowie die Penüia-Arten bis jetzt nur in der Nähe der 
Küsten beobachtet, während die den Ostracoden angehörigen Arten sich 
zum Theil in sehr weiten Entfernungen vom Festlande gefunden haben. 

*) The Ostracoda (and Poraminifera) of Tidal Bivers (Annals of nat history 4. ser. VL 
1870. p. 1—33 n. 4—10). 
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Die neueren Tiefsee-Untersuchungen haben sogar eine Überraschend grosse 
Anzahl inmitten der grossen Oceane nachgewiesen. Der verschiedenen 
Bildung der Gliedmaassen beider Gruppen entspricht es, dass die Evadne-
und Podon-Arten sich auf der Oberfläche des Seewassers, oft zu grossen 
Schaaren vereinigt, lebhaft umhertummeln — auch in geschöpftem und 
in Glasbehältern aufbewahrtem Seewasser haften sie gern an der Ober-
fläche — während dagegen die marinen Ostracoden nicht nur ganz all-
gemein sich unter Wasser halten, sondern sich oft sogar in sehr bedeu-
tenden Tiefen vorfinden. Letztere schwanken nicht nur je nach den 
Gattungen und Arten, sondern auch häufig nach den Lokalitäten ftlr eine 
und dieselbe Art innerhalb sehr ansehnlicher Grenzen. Die an den fiachen 
Küsten der Ostsee vorkommenden Cythere-Arten finden sich oft kaum in 
tieferem Wasser als es von den meisten unserer Süsswasser- Ostracoden 
(Cypris, Notodromas) bekannt ist. Dasselbe gilt auch von den sich an 
den felsigen Küsten der Nordsee wie des Atlantischen Océans findenden 
Cythere-Arten, welche hänfig die in den Aushöhlungen der flachen Felsen-
riffe durch die Fluth hergestellten und während der Ebbe zurückbleibenden 
kleinen Wasserbassins bevölkern und in diesen an den Fucoideen herum-
kriechen. Von diesen ab lassen sich dann die allmähligsten Abstufungen 
des Tiefenvorkommens bis zur grössten bis jetzt nachgewiesenen Tiefe 
von 500 Faden erkennen. Aus den hierüber durch Baird, M. u. 0. Sars, 
B r a d y u. A. gewonnenen Ermittelungen mögen die folgenden, besonders 
auf die in grösseren Tiefen vorkommenden Arten bezüglichen Angaben 
hervorgehoben werden: 

Fam. Cytherell idae. 
CythereUa abyssorum Sars Nordsee 450 Faden (Sars). 

Fam. Polycopidae. 
Polycope punctata Sars Nordsee 120—250 Faden (Sars). 

— orbicularis Sars — 250 Faden (Sars). 
Fam. Cypridinidae. 

Cypridina megcdcps Sars Nordsee 40—50 Faden (Sars). 
— Mac Andrei Baird — 70 Faden (Baird). 
— brenda Baird — 80—90 Faden (Baird). 
— norvegica Baird — 100—300 Faden (Sars). 

Asterope norvegica Sars — 50—60 , — (Sars). 
— . Mariae Baird — 80—100 ' — (Sars). 
— abyssicola Sars — 120-250 — (Sars). 

Philomedes glöbosus Lilljeb. — 30—40 — (Sars). 
Bradycinetus LUljeborgi Sars — 150—500 — (Sars). 

Fam. Halocypridae. 
Conchoecia elegans Sars Nordsee 100—300 Faden (Sars). 

— boreatis Sars — 250—300 — (Sars). 
Fam. Cytheridae. 

llyöbates praeteœta Sars Nordsee 250 Faden (Sars). -



1038 Kiemenftsalcr. 

Cytheropteron akdum Sars Nordsee 250 Faden (Sars). 
— subcirûinaium Sars — 250 — (Sara). 
— hamatum Sars — 120—300 Faden (Sars). 
— testudo Sars — 120 Faden (Sars). 

Bythocythere insignis Sars — 120 — (Sars). 
Cythere mamiüata Brady Atlant. Ocean 110 — (Brady). 

— lactea Brady vor. rudis. — 223 — (Brady). 
Cytheréis echinata Sars Nordsee 300 — (Sars). 

— mucronala Sars — 300 — (Sars). 
— abyssicola Sars — 300 — (Sars). 

Fam. Cyprididae. 
Argüloecia cylindrica Sars Nordsee 250 Faden (Sars). 
Bairdia minna Baird — 300 — (Sars). 

— angusta Sars — 250 — (Sars). 
— öbtusata Sars — 80—100 Faden (Sars). 
— Bosquetiana Brady Atlant. Ocean 470 Faden (Brady). 

Als Brackwasser bewohn er sind bis jetzt folgende Branchiopodm 
nachgewiesen worden: 

Ostracodea. 
Cypris ventrieosa 

— tumefacta 
— fretcnsis 

Cypridopsis? Newtoni 
— öbesa 

Goniocypris mira 
Ärgittoecia? aurea 
Candona Candida vor. tumida 

Candona diaphana 
— hyalina 

Metacypris cordata 
Cythere ßdictda 
Cytheridea inaequcdis 
Loxoconcha pusüla 
Cytherura propinqua 
Polychcles Stevensonü. 

— Kingsleii 
(Alle diese Arten sind von Brady und Robertson an den der 

Fluth und Ebbe unterworfenen Flussmttndungen der Ostktiste Englands 
und theilweise zugleich an den Mündungen der Meuse und Scheide ge-
funden worden.) 

Cladocera. 
Sida crystallina M U l i . 
Daphndla brachyura Liév. Frisches Haff. 
Daphnia Schaefferi Baird Dänemark (P. Müller) 

— KaMbcrgensis Schödl. Frisches Haff. 
Simocephalus serrulatus Koch — 

— vetulus Müll. — 
Scapholeberis cornuta Oeer — 
Bosmina gibbera Schödler — 

— maritima P. Müll. 
Chydorus tenuirostris Fisch. 

Kiel. Frisches Haff, (auch im Süsswasser) 
ebenso 

Oeresund. 
Neva-Mündung. (auch im Süsswasser) 
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Acroperus leucocephalus Koch Frisches Haff. (auch im Süsswasser) 
Peracantha truncata Müll. — — 
Alona üneata Fisch. — — 
Pleuroxus aduncus Jur. — — 

— excisus Fisch. Neva-Mündung — 
Lynceus griseus Fisch. Neva-Mündung. 

Phyl lopoda. 
Estheria gubernator Klunz. in schwachsalzigem Wasser bei Cairo. 

— Jonesii Baird in Brackwasser anf Cnba. 
Die auf concentr i r tes Sa lzwasser angewiesenen Branchiopoden 

beschränken sich anf die Unterordnung der Phyllopoden; es sind theils 
Ktistenbewohner, wie: 

Artemia salina Leach. (Fundorte: Lymington in England, Greifswald, 
Montpellier, Cette, Nizza?, Cagliari auf Sardinien, Triest). 

Artemia gracilis Verrill (Fundort: New Häven, Nordamerika), 
theils bevölkern sie natronhaltige Binnenseen: 

Artemia Mühausenii Fisch. Im Salzsee von Laak bei Sympheropol in 
der Krim. (Auch in den Salzseen des südlichen Sibiriens?) 

Artemia arietina Fisch. Im Salzsee Hadjibé bei Odessa. 
Artemia monica Verrill. Im Salzsee von Utah, imMono-See(Californien). 
Branchipus spinosus M. Edw. Im Salîsee Hadjibé bei Odessa. 
Branchipus Oudneyi Liév. In dem Natron-See Fezzan's: Bahr-el-Dud. 
Estheria Macgülivrayi Baird. In einem Salzsee am Cap der guten 

Hoffnung. 
Sowohl für die einen wie für die anderen scheint ein starker Salz-

gehalt ihres Wohnelementes Lebensbedingung zu sein. Die auf den Meeres-
strand beschränkten Arten finden sich nur da, wo seichtes und stagnirendes 
Seewasser entweder anf natürlichem Wege einer starken Verdunstung und 
dadurch einer Concentration ausgesetzt ist, oder wo man es, wie z. B. bei 
Cette, zur Gewinnung von Seesalz künstlich in flache ausgegrabene Bassins 
hineinleitet. Nach Joly befindet sich Artemia salina am wohlsten in Salz-
wasser von 10 bis 15 Grad, und Bassins, welche solches enthalten, sind 
oft auf die Ausdehnung von mehreren Quadratmetern mit dichten, das 
Wasser roth färbenden Massen von Thieren angefüllt. Bei einer stärkeren 
Concentration von 20 Grad und darüber verlangsamen sich ihre Be-
wegungen und sie sterben allmählig ab; ein geringerer Salzgehalt (bis zu 
4 Grad herab) bat zwar nicht diese Wirkung, sagt ihnen aber meist nicht 
zu, so dass sie sich in schwachsalzigen Lachen entweder gar nicht, oder 
nur in geringer Individuenzahl vorfinden. (Vgl. jedoch S. 1047). 

. Unter den von Artemien bewohnten Natronseen ist derjenige bei dem 
Tataren-Dorfe Laak in der Krim (bei Sympheropol) gelegene nach Rathke 's 
Angaben während des Juni, zu welcher Zeit er von zahllosen Exemplaren 
der Artemia Mühausenii Fisch, bevölkert ist, so salzhaltig, dass das 
Wasser die Consistenz und Klebrigkeit von Braunbier besitzt und auf die 
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menschliche Haut einen starken Beiz ausübt, ja sie bei längerer Ein-
wirkung selbst corrodirt. Nach Goebel's Untersuchungen enthält das 
Wasser desselben über 27 Gewichtstheile feste Bestandteile (wasserleere 
Salze), nämlich: 

0,7453 schwefelsaures Kali 
2,4439 schwefelsaures Natron 
7,5500 Chlor-Magnesium 
0,2760 Chlorcalcium 

16,1200 C hlorn atrium 
27,1352 auf 100 Theile Wasser. 

Bei der durch allmählige Verdunstung gesteigerten Concentration des 
Wassers, welches im August fast ganz verschwindet, sterben die Thiere 
auch in diesem See gegen den Hochsommer hin ab. 

Von besonderem Interesse sind die von S c h m a n k i e w i t s c h * ) an-
gestellten Beobachtungen über den Einfluss des Salzgehaltes auf die Körper-
entwickelung- der im See Hadjibé (Gadjebé-Liman) bei Odessa vorkommen-
den Artemia arietina Fisch. Im Sommer, bei grösserem Salzgehalt des 
Wassers, macht sich eine gewisse Hemmung im Wachsthum bemerkbar 
und zwar wird dieselbe um so bedeutender, je höher die Temperatur und 
die Concentration der Salzlösung steigt. Gegen den Spätsommer, wenn 
starke Regen eintreten und die Temperatur fällt, werden die Artemien 
bedeutend grösser und tauschen zugleich ihre rothe Färbung mit einer 
grauen um, werden auch wohl ganz hell und durchsichtig. Noch auf-
fallendere Resultate wurden durch künstliche Zuchtversuche, bei welchen 
der Salzgehalt des Wassers theils bis auf 18 Grad erhöht, theils durch 
Verdünnung bis auf 3 Grad ermässigt wurde, erzielt. Von mehreren auf 
einander folgenden Generationen passte sich jede folgende an immer 
stärkere Concentrationen, wie sie den früheren nachtheilig geworden 
wären, an. Solche, die in Wasser mit verstärktem Salzgehalt erzogen 
wurden, unterschieden sich in der zweiten Generation schon sehr wenig 
von der nahe verwandten Artemia Milhausenii; diejenigen dagegen, welche 
in Wasser mit allmählig vermindertem Salzgehalt gebracht wurden, nahmen 
in der zweiten und noch deutlicher in der dritten Generation mehr die 
Charaktere der ächten Branchipus an. Mit einem stärkeren Wachsthum 
und einer kräftigeren Ausbildung der Schwanzlamellen, wie sie eine 
schwache Salzlösung zu Wege bringt, verbindet sich eine Verminderung 
der Geschlechtsthätigkeit ; die Geschlechtsreife tritt hier später ein als bei 
der Aufzucht in concentrirterer Salzlösung. 

Während Artemien in Seen mit schwach salzigem Wasser, wie z. B. 
in dem bei Eisleben (in der Grafschaft Mansfeld) gelegenen, bisher nicht 
aufgefunden worden sind, scheinen sie in den ein concentrirteres Salz-
wasser führenden ein weites oder selbst allgemeines Vorkommen zu zeigen. 

*) Mitgetheilt auf der dritten Versammlung Rassischer Naturforscher in Kiew. Vgl. Zeit-
schrift f. wissensch. Zoologie XXII. S. 293. 
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So kommen sie nach Pa l las*) in verschiedenen Salzseen des südlichen 
Sibiriens, n. A. in einem See der Isetskischen Provinz so massenhaft vor, 
dass sich einige schaarenweise eintreffende Vogelarten eine Zeit lang aus-
schliesslich von ihnen ernähren. (Welcher Art diese von Pallas als 
Cancer salinus bezeichnete Artemia angehört, ist noch näher zu ermitteln.) 
In dem 18 - 24 Fuss tiefen Natron-See Bahr-el-Dud bei Murzuk in Fezzan 
findet sich nach Oudney und Vogel der vermuthlich ebenfalls der Gattung 
Artemia angehörige Branchipus Oudneyi Liév. besonders im Frühling bei 
höherem Wasserstande gleichfalls in grosser Menge vor, stirbt dagegen 
später mit zunehmendem Versiechen des Wassers allmählig ab. Ganz 
ähnliche Verhältnisse scheinen auch in beiden Hälften der neuen Welt zu 
bestehen. Zwar ist bis jetzt nur eine die nordamerikanischen Salzseen 
bewohnende Art : Artemia monica Verril l , und zwar auch erst in neuester 
Zeit zur näheren Kenntniss gelangt; doch lässt sich aus den von Darwin**) 
über einen an der Nordgrenze Patagoniens, in der Nähe der Stadt Carmen 
(am Rio Negro) gelegenen grossen Salzsee gemachten Angaben mit Sicher-
heit entnehmen, dass er auch seinerseits von einem solchen Branchipodiden 
zeitweise bevölkert ist. Der Umstand, dass einzelne Theile des Sees aus 
kurzer Entfernung gesehen eine röthliche Färbung zeigten, dass der Schlamm 
an den ausgetrockneten Stellen einen fauligen Geruch erkennen Hess, dass 
sich an den Ufern desselben (wie in Sibirien) zahlreiche Flamingos ein-
finden, um hier zu brüten u. s. w., lässt hierauf unzweideutig schliessen. 

Unter den S ü s s w a s s e r b e w o h n e r n findet sich eine nicht unbe-
trächtliche Anzahl den Cladoceren angehöriger Arten in f l i e s s e n d e m 
Wasser; doch ist ein solcher Aufenthalt den meisten derselben keineswegs 
ausschliesslich eigen, sondern kommt ihnen nur neben demjenigen in 
stehenden Gewässern zu. Als solche in Flusswasser aufgefundene Arten 
sind zu nennen: 
Baphnella brachyura Liév. Alona sidcata SchÖdl. 
Sida crystallina Müll. — falcata S a r s 
Daphnia Middendorfiana F i sch . Acroperus leucocephalus Koch 
Simocephalus vetulus Müll. Camptocercus LUljeborgi Schödl . 

— exspimsus Koch — rectirostris Schödl . 
Scapholeberis cornuta Schödl . — biserratus Schödl . 
Ceriodaphnia quadrangula Müll. Peracantha truncata Müll. 
Bosmina longirostris Müll. — brevirostris Schödl. 

— macrorhyncha Schmarda Pleuroxus transversus Schödl. 
Eurycercus laméUalus Müll. Bhypophilus gläber Schödl . 
Chydorus sphaericus Müll. Lynceus rostratus Koch 
Alona spinifera Schödl . Polyphemus jwdkulus Lin. 

— lineala Fisch. 

*) Reisen dnrch verschiedene Provinzon des Russischen Reiches 11, 1. S. 282 u. 357. 
**) Reise eines Naturforschers uro die Welt, übersetzt von V. Carus (Stuttgart, 1S75), 

S. 73 ff. 
B r o n n , Klassen des Thier-Beichg. V. 6 6 
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Gänzlich von fliessendem Wasser ausgeschlossen scheinen die Phyllo-
poden zu sein, zugleich aber auch von solchen stehenden Gewässern, 
welche durch regelmässigen Zufluss auf einem annähernd gleichen Niveau 
erhalten werden. Die grosse Mehrzahl derselben findet sich vielmebr in 
seichten Vertiefungen (Gräben, Tümpeln), welche nnr zeitweise durch 
periodisch oder vorübergehend eintretende Niederschläge mit Wasser gefüllt, 
darauf aber durch Verdunstung für längere oder kürzere Zeit wieder trocken 
gelegt werden. Dies ist von einheimischen Arten z. B. mit Branchipus 
Gruhci, Apus cancriformis und productus, Limnadia lenticularis (Hcrmanni) 
u. A. der Fall. Branchipus Grübet und Apus productus finden sich in der 
Umgegend Berlins in Gräben, welche nur während der FrUhlingsmonate 
mit Wasser gefüllt sind, später aber austrocknen, so dass ersterer nur bis 
EndeApril's oder Anfang Mai's, letzterer nicht Uber Mitte Juni's hinaus anzu-
treffen ist. Apus cancriformis tritt in vielen Gegenden erst während des 
Sommers und zwar in Bodeneinsenkungen, welche durch starke Regen-
gUsse unter Wasser gesetzt worden sind, auf. Limnadia lenticularis findet 
sich nach L e r e b o u l l e t ' s Angaben in der Nähe Strassburgs auf einem 
Wiesenterrain, welches um die Mitte des Juni nach der Heuernte künstlich 
aus einem angrenzenden Canal unter Wasser gesetzt wird. Die Thiere 
entwickeln sich um diese Zeit aus den vorjährigen Eiern in Einsenkungen 
des Bodens,, welche das ausgetretene Canalwasser einige Wochen lang 
halten, gehen aber mit der allmähligen Verdunstung desselben wieder zu 
Grunde. 

Auch die Cypris-Arten und manche Cladoceren finden sich nicht selten 
in sehr flachen und nur während des Frühlings durch Niederschläge 
gebildeten stehenden Gewässern vor und bei vielen der ersteren ist dadurch 
ihr Auftreten an bestimmte Monate gebunden. Die sich auf den grösseren 
Theil des Jahres (von den ersten Frühlingsmonaten bis spät in den Herbst 
hinein) erstreckende Anwesenheit vieler Cladoceren beruht darauf, dass sie 
in Gewässern von sehr verschiedener Tiefe, Bodenbeschaffenheit, Pflanzen-
wuchs, Mischung und Temperatur existiren können, mithin eine grosse 
Indifferenz gegen alle diese Eigenschaften ihres Wohnelementes besitzen. 
Doch ist dies nur bei den weit verbreitetsten und häufigsten Arten, von 
denen einzelne (Daphnia pulex-) nach S w a m m e r d a m mitunter sogar in 
Wassertrögen gefunden worden sind, der Fall, während sich bei anderen 
eine Vorliebe für oder selbst eine Beschränkung, auf Gewässer mit beson-
deren Eigenthümlichkeiten nicht verkennen lässt. So haben sich z. B. 
folgende Arten als vorwiegende Bewohner von grösseren Landseen mit 
klarem Wasser, in welchen sie sich theils in der Nähe des Ufers, theils 
weit von diesem entfernt aufhalten, ergeben: 

Daphnella braehyura Liév. Daphnia galeaia S a r s 
— Brandtiana F isch . — cucidlata S a r s 

Sida crystallina Müll. — Kahlbergensts Schödl. 
Holopedium (fihberum Zadd. Simocephfdus exsjiinosus Koch 
Daphnia hyaliwt Leyd. (Vriodaphuia pnlchdla S a r s 
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Ceriodaphnia punctata P. Müll. 
Scaphöleberis mucronaia Müll. 
Pasithea lacustris Leyd. 
Bosmina longirostris Müll. 

— cornuta Jur. 
— longispina Leyd. 
— laevis Leyd. 
— microps P. Müll. 
— brevirostris P. Müll. 
— diaphana P. Müll. 
— LUljeborgi Sars 

Eurycercus lamellatus Müll. 
Aeroperus leucocephalus F i s c h . 

— cavirostris P. M tt 11. 

Alona oblonga P. Müll.. 
— sanguinea P. Müll. 

guadrangularis Müll. 
— lineata Fisch. 
— dentata P.Müll. 
— guttata Sars 
— transversa Schödl. 

Camptocercus macrurus Müll. 
Bhypopkilus personatus Leyd. 
Polyphemus pcdiculus Lin. 

— oetdus Leyd. 
Bythotrephes longimanus Leyd. 

— Cederstroemii Schödl. 
Leptodora hyalina L i l l j e b . 

Auch die Bewohner von kleineren stehenden Gewässern sind keines-
wegs immer dieselben, vielmehr differiren sie sehr allgemein nach der 
Beschaffenheit des Wassers; nur wenige, wie Ceriodaphnia quadrangula, 
Simocephalus vetidus und Scaphöleberis mucronaia Müll, finden sich fast 
gleich häufig in reinem und trübem, ja selbst in schmutzigem und stinkigem 
Wasser. Dagegen lassen folgende Arten eine besondere Vorliebe für klares, 
reines Wasser erkennen: 

Sida crystallina Müll. 
BaphneUa brachyura Liév. 
Daphnia longispina Müll. 
Ceriodaphnia retiexdata Jur. 

— megops S a r s 
Lathonura rectirostris Müll. 
Ewrycercus lamellatus Müll. 

Camptocercus rectirostris Schödl. 
:— LUljeborgi Schödl. 

Aeroperus leucocephalus Koch. 
— angustalus Sa r s . 

Ahnopsis elongata Sars 
Pleuroxus truncalus Müll. 
Chydorus globosus B a i r d . 

Camptocercus macrurus Müll. 
Vorwiegend auf sumpfiges oder schlammiges Wasser sind angewiesen : 

Daphnia Schaefferi Baird 
— pulex de Geer 

Ceriodaphnia laticaudata P. Müll. 
— rotunda S t r a u s 

Moina brachiata Baird 
Macrothrix rosea Jur. 

— laticornis Jur. 
Drepanothrix dentata Eur. 
Accmtholeberis curvirostris Müll. 
llyocryptus sordidus Liév. 
Alona acanthocercoides Fisch. 

Alona Leydigii Schödl . 
— tenuicaudis S a r s 
— reticulata Baird 
— rostrala Koch 
— camptocercoides Schödl . 

Pleuroxus eanguus L i l l j eb . 
— trigoneUus Müll. 
— personatus Leyd . 
— hastatus S a r s 

Chydorus sphaericus Müll. 
Monospüus dispar Sars. 

Endlich sind als Torfwasser-Bewohner bekannt geworden: 
Latonura setifera Müll. Acantholeberis curvirostris Müll. 
Simocephalus serrulatus Koch (rigidus Schödl.) 
Pleuroxus aduneus Jur. Chydorus nitidus Schödl . 

6ß* 

% 
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2. Häufigkeit. 
Mit Ausnahme der Branchiuren, welche ihrer parasitischen Lebens-

weise gemäss in der Regel nnr vereinzelt angetroffen werden, zeichnen 
sich fast alle Branchiopoden durch ihr wenigstens gelegentlich massen-
haftes Auftreten aus. Ein solches würde bei der den meisten hierher 
gehörigen Formen zukommenden, sehr hoch gesteigerten Reproductions-
kraft selbst ein sich gleich bleibendes sein, wenn nicht die Existenz der 
auf flache stehende Gewässer (Gräben, Tümpel, Weiher) angewiesenen 
Gattungen und Arten in direkter Abhängigkeit von der schwankenden 
Menge atmosphärischer Niederschläge stände. Bei dem Wechsel jedoch, 
welchem die Regenmenge je nach den Lokalitäten, Jahren und Jahres-
zeiten unterliegt, liegt es auf der Hand, dass auch das Auftreten der auf 
solche gelegentlich gebildeten Wasseransammlungen angewiesenen Bran-
chiopoden f als welche ganz besonders die PhyUopoden zu gelten haben, 
den auffallendsten Schwankungen unterliegen muss, derart, dass eine 
Apus-, eine Branchipus-, eine Estheria-Art u. s. w., welche sich in einem oder 
während mehrerer aufeinanderfolgender Jahre an einer bestimmten Loka-
lität zu Hunderten und selbst zu Tausenden von Exemplaren vorgefunden « 
hat, auf kürzere oder längere Zeit ganz von derselben verschwinden, 
ebenso aber auch in Folge starker und anhaltender Regengüsse unver-
muthet in Menge an einem Ort auftreten kann, an welchem sie lange 
zuvor nicht beobachtet worden ist. Ein solches sporadisches Vorkommen 
oder massenhaftes Auftreten steht dann aber, wie gesagt, unter dem Ein-
fluss äusserer Bedingungen, ohne sich irgendwie an bestimmte Arten zu 
binden; vielmehr kann es sich bei andauernden und sich gleich bleiben-
den oder regelmässig wiederholenden Existenzverhältnissen zu einem 
constanten umgestalten. So hat sich z. B. gerade für denjenigen ein-
heimischen PhyUopoden, welcher durch sein sehr unregelmässiges Auf-
treten und Verschwinden von jeher besonders die Aufmerksamkeit der 
Naturforscher auf sich gezogen hat, nämlich für Apus cancriformis, bei 
Gossberg in Franken eine Stelle ausfindig machen lassen, in welcher er 
sich seit einer längeren Reihe von Jahren (vgl. S. 961 f.) ganz regelmässig 
in grosser Individuen-Anzahl vorfindet. Dasselbe ist mit Apus productus 
und Branchipus Grubei in der Umgegend Berlin's der Fall, bei beiden 
nur mit dem Unterschied, dass während sich letzterer im Verlauf des 
April in Wassergräben regelmässig in Tausenden von geschlechtsreifen 
und ausgewachsenen Exemplaren vorfindet, ersterer zwar gleichzeitig mit 
Branchipus in jugendlichen Individuen erscheint, aber nur in wasserreichen 
Frühlingen seine volle Grösse erreicht: während er andernfalls gar nicht 
selten hei dem um Mitte Mai erfolgenden Austrocknen der Gräben schon 
halbwüchsig zu Grunde geht. Auch die verschiedenen Artemia-Arten 
scheinen nach den Uber sie vorliegenden Nachrichten an den einmal von 
ihnen besetzt gehaltenen Stellen ganz regelmässig in sehr grossen Indi-
viduenzahlen aufzutreten. Dass es sich bei ihnen unter Umständen selbst 
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um Massen handelt, welche sich einer auch nur annähernden Schätzung 
entziehen, dafür würden schon allein die Angaben von der rothen Fär-
bung des Salzwassers auf weite Strecken bin, von dem Ansammeln ganzer 
Schwärme von Wasservögeln, welche auf ihre Kosten leben, sonst aber 
auch die Mittheilung Jo ly ' s über Artemia salina sprechen, wonach er 
aus den Salzlachen bei Montpellier mittels eines kleinen Glases von 
2 Centim. Oeffnung auf einmal nicht weniger als 275 Individuen zu schöpfen 
im Stande war. 

Ein sporadisches massenhaftes Auftreten, wie es oben (S. 959 f.) 
bereits für Limnetis, Estheria und Limnadia gelegentlich erwähnt worden 
ist, hat sich wiederholt auch für einzelne Cladoceren und Ostracoden, 
deren weiter verbreitete und häufigere Arten übrigens schon unter ge-
wöhnlichen Verhältnissen art- und zeitweise in sehr ansehnlichen In-
dividuenzahlen auftreten, beobachten lassen. So kommt es z. B. bei im 
Frühling eintretendem Hochwasser gar nicht selten vor, dass nach plötz-
lich erfolgtem Rückgang der Finthen sich als Marke des höchsten Wasser-
standes weit ausgedehnte Wälle von mehreren Zollen Höhe vorfinden, 
welche sich bei näherer Untersuchung als vorwiegend aus den Schalen 
abgestorbener Cypris-Arten bestehend zu erkennen geben: eine Massen-
ansammlung, welche um so interessanter ist, als sie in sehr ähnlicher 
Anordnung auch den Süsswasserschichten verschiedener Erdepochen zu-
kommt. Noch in auffallenderer Weise machen sich ähnliche Individuen-
mengen lebender Daphnien (besonders Daplm. pulex) dadurch bemerkbar, 
dass sie das von ihnen bevölkerte Wasser ziemlich intensiv roth färben. 
Swammerdam*) berichtet Uber einen solchen, von ihm selbst beobach-
teten Fall aus Vincennes, wo eine Pferdetränke durch die dichten Massen 
der sich auf der Oberfläche herumtummelnden Wasserflöhe „in wahres 
Blut verwandelt schien", und führt einen zweiten, von dem Leydener 
Lehrer der Arzneikunst F lorent ius Schuyl ihm mitgetheilten an, 
welcher Letzterem von einer seiner Dienstmägde mit bebender und 
schluchzender Stimme: „das Wasser in Leyden habe sich in Blut ver-
wandelt" angekündigt wurde. Auch in der Umgegend Berlin's konnte 
man vor einer Beihe von Jahren an einem heissen Julitage mitten auf 
einer Dorfstrasse einen Entenpfuhl gewahren, welcher auf weite AUB-
dehnnng hin durch zahllose Daphnien intensiv rosenroth gefärbt erschien. 
Einer anderen, in grossen Tiefen von Gebirgsseen massenhaft auftretenden 
Cladoceren-kti wird noch weiter unten (vgl. Abschnitt: Nahrung) zu er-
wähnen sein. 

3. Lebensdauer und Widerstandsfähigkeit 
Die Lebensdauer der Branchiopoden kann in Anbetracht der zarten 

Körperbescbaffenheit und der geringen Grösse dieser Krebsthiere als eine 
verhältnissmässig lange bezeichnet werden, da sie sich selbst bei den 

*) Algemeene VerhandeKng van de Bloedelöose Dierkens p. 89. — Bibel der Natur, S. 40. 
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kleineren Arten (Daphnia) nach den direkten Beobachtungen von S c h ä f f e r 
und Ramdohr auf zwei bis drei Monate, bei den grösseren (Artemva, 
Apus) auf noch längere Zeit erstreckt, ohne dass in dieselbe ihre Larven-
Entwickelung mit einbegriffen ist. Wie jedoch bereits bemerkt, kann 
diese Lebensdauer bei den in flachen Wasseransammlungen auftretenden 
Gattungen unter Umständen beträchtlich abgekürzt werden, so dass viele 
Individuen nicht einmal ihre volle Ausbildung in der Grösse erreichen. 

Die Widerstandsfähigkeit der ausgebildeten Thiere gegen die Tem-
pera tur des Wassers ist im Allgemeinen eine sehr grosse. Es ergiebt 
sich dies einerseits daraus, dass viele der einbeimischen Süsswasserformen 
(Cypris, Daphnia, Branchipus) sich bereits unmittelbar nach dem Schmelzen 
des Eises in grosser Menge und mit Lebhaftigkeit im Wasser umher-
tummeln, ja selbst durch nachträglich eintretendes Gefrieren des Wassers 
(wenigstens an seiner Oberfläche) nicht in ihrer Existenz geschädigt 
werden, andererseits bis tief in den Herbst hinein andauern. Apus cancri-
formis, welcher den Sommer über das den Strahlen der Sonne direkt 
ausgesetzte und daher ansehnlich erwärmte Wasser von flachen Lehm-
pfützen bevölkert, ist im Spätherbst selbst noch unter einer leichten Eis-
kruste in Gräben lebend angetroffen worden. In Uebereinstimmung hier-
mit steht die Beobachtung von 0. Sa r s , wonach nicht nur dieser Riese 
unter den einheimischen Branchiopoden, sondern neben ihm auch mehrere 
der kleinsten und zartesten Formen der Abtheilung der Cladoceren 
(Daphnia, Holopedium, Pdyphetnus, Bythotrephes, Bosmina, Eurycercus 
u. A.) in Norwegen sich noch in vertikalen Erhebungen von 2800 bis 
3500' Uber dem Meere, also in durchschnittlich sehr kaltem Wasser 
vorfinden. Für den sich noch in einer Höhe von 3500' aufhaltenden 
Eurycercus lamellatus Müll, verdient ausserdem das interessante Faktum 
hervorgehoben zu werden, dass er i. J. 1856 von S t a u d i n g e r aof 
Island in den durch die heissen Quellen des Geysir unmittelbar gebildeten 
und daher eine hohe Wassertemperatur aufweisenden Lachen in Mehrzahl 
aufgefunden worden ist 

Ungleich empfindlicher scheinen viele der hierher gehörigen Krebs-
thiere gegen die chemische Bescha f f enhe i t des Wassers oder viel-
mehr gegen den Mangel der in demselben aufgelösten, theils organischen, 
theils unorganischen Bestandteile zu sein. Allerdings ist dies bei allen 
nicht in gleichem Maasse der Fall, und besonders muss es überraschen, 
dass sich zuweilen selbst sehr nahe verwandte Formen in dieser Beziehung 
ganz verschieden verhalten. Während die im weichen (Regen-) Wasser 
lebende Estheria cycladoides nach Joly 's Beobachtung im Brunnenwasser 
sehr bald stirbt und der in Teichen bänfige Simocephalus veftdtts Müll., 
in reines Wasser gebracht, sich wenigstens nicht auf die Dauer hält, 
vermag die Daphnia Schaefferi B a i r d nach den direkten Versuchen 
Schä f fe r ' s selbst zwei bis drei Monate in reinem Brunnenwasser zu 
existiren. Auch die Cypris-Avten zeigen sich gegen hartes Wasser nicht 
besonders empfindlich, wenn man ihnen nur Pflanzentheile, an denen sie 
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hinaufzuklimmen vermögen, hineinsetzt. Von Apus nnd Branchipus lässt 
sich ihr Verhalten gegen verschieden gemischtes Wasser deshalb weniger 
benrtheilen, weil sie überhaupt eine (Jebersiedelung aus ihren Fundstellen 
in künstliche Wasserbehälter schwer vertragen und schon während des 
Transportes leicht ermatten oder absterben. Ungleich widerstandsfähiger 
erweist sich nach den Mittheilungen v. Siebold 's*) in dieser Beziehung 
Artemia salina, welche zugleich eine bemerkenswerthe Indifferenz gegen 
den Salzgehalt ihres Wohnelementes erkennen lässt, indem sie nach den 
(dort erwähnten) Angaben S i r s k y ' s sich in den Triester Salinen mit-
unter in sehr schwach salzigem Wasser, selbst von kaum 1 Grad vor-
findet. 

Mit Rücksicht auf die schon den ältesten Beobachtern bekannte 
Thatsache, dass die Entziehung des Wassers bei allen Branchiopoden ein 
sehr schnelles Absterben zur Folge hat, verdient es einer besonderen 
Erwähnung, eine wie grosse Widerstandsfähigkeit den Eiern vieler hier-
her gehöriger Formen eigen ist. Schon von den Eiern der Cypriden nnd 
den Wintereiern mancher Cladoceren (Daphnia) kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass ihnen vielfach, theils durch das Gefrieren, theils durch 
völliges Verdunsten des Wassers, zeitweise jede Feuchtigkeit entzogen 
wird; dafür spricht das Auftreten dieser Thiere in flachen Wasser-
ansammlungen, welche noch kurz zuvor bis auf den Grund fest zugefroren 
waren oder sich an Stellen, die längere Zeit hindurch trocken gelegen 
haben, durch Hochwasser gebildet haben. Was aber ftlr die Eier dieser 
beiden Gruppen noch zweifelhaft sein könnte, ist für diejenigen der 
Phyllopoden direkt nachzuweisen. Untersucht man den Grund und Boden 
seichter Stellen (Gräben, Lachen), welche, so lange sie noch während 
des Frühlings oder Sommers mit Wasser gefüllt waren, Colonieen von 
Apus, Branchipus, Estheria, Limnetis u. s. w. beherbergt haben, zur Zeit 
ihrer völligen Trockenlegung, so findet man die kugligcn Eier dieser Thiere 
darin massenhaft abgelagert vor; und begiesst man diesen Monate oder 
selbst Jahre lang trocken verwahrten Grund nach Verlauf dieser Zeit von 
Neuem mit Wasser, so gehen die darin enthaltenen Eier ihre Entwickelung 
zu Embryonen gewöhnlich schon nach dem ersten, in manchen Fällen 
aber auch erst nach einem mehrfach wiederholten Aufguss ein. Dieser 
Versuch giebt eine Erklärung für den Umstand, dass gewisse Arten der 
genannten Gattungen ganz regelmässig an bestimmten Lokalitäten, welche 
einen grossen Theil des Jahres über vollkommen trocken liegen, bei ein-
tretendem Frühlingswasser sich von Neuem in grossen Individuenzahlen 
vorfinden. Er lässt es aber auch gleichzeitig denkbar erscheinen, dass, 
wie es öfter beobachtet worden ist, die ^j^-Arten unvorhergesehen an 
solchen Stellen auftreten, welche Jahre lang zuvor niemals solche beher-
bergt haben, gelegentlich aber durch heftige oder anhaltende Regengüsse 

*) Sitzungsbericht der Akademie der Wissenschaften zu München. Matb.-physik l'lasse, 
Juni 1S73. 
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in Pfützen umgewandelt worden sind*); denn bei gänzlicher, bis zur 
Staubdürre erfolgten Austrocknung eines Graben-Grundes ist die Möglich-
keit nicht ausgeschlossen, dass bei Aufwirbelung des letzteren durch heftige 
Stürme auch die in ihm lagernden Apus-Eier auf weite Entfernungen hin 
verschlagen werden. Eine so allgemeine Verbreitung übrigens diese voran-
gegangene und sich unter Umständen auf lange Zeiträume erstreckende 
Austrocknung der PhyUopoden-Eier tatsächlich zu haben scheint, so ist 
sie doch für das Auftreten einer neuen Generation dieser Süsswasserkrebse 
keineswegs unbedingt erforderlich; vielmehr haben sich die ans einer 
Reihe von Einzelnbeobachtungen gezogenen Schlussfolgerungen bezüglich 
der Notwendigkeit einer vorangegangenen Trockenlegung der Eier als 
irrig herausgestellt S c h ä f f e r sowohl wie Z ad dach haben an den in 
das Wasser abgesetzten Eiern des Apus cancriformis, Jo ly und L e r e -
bou l l e t an denjenigen der Estheria cycladoides und Limnadia Uermanni 
die unmittelbar darauf folgende Embryonal- nnd Larven-Entwickelung 
beobachtet und für Artemia salina hat sich (Jo ly , v. S i e b o l d ) nicht 
nur ein Gleiches, sondern sogar ein Lebendiggebären von Seiten der 
Weibchen, d. h. eine Larvenentwickelung innerhalb der weiblichen Brut-
tasche als keineswegs ungewöhnlich herausgestellt. Es kann daher ftir 
die bald unmittelbar nach dem Absetzen in das Wasser, bald nach vor-
hergegangener längerer Austrocknung eintretende Entwickelung der Eier 
zu Embryonen nicht eine Erklärung in dem Wesen des Eies selbst gesucht 
werden, sondern es müssen für diesen doppelten Modus andere uns bis 
jetzt unbekannte Umstände als massgebend angenommen werden. 

Dass auch die einer festen Hülle entbehrenden Sommere ie r der 
Cladoceren bei einer vorübergehenden Trockenlegung nicht ihre Lebens-
fähigkeit einbüssen, ist zwar eine auf directe Versuche sich stützende 
Angabe S c h ä f f e r ' s , in ihrer Allgemeingültigkeit aber jedenfalls zweifel-
haft; wenigstens hat S t r a u s bei Wiederholung solcher Versuche nur 
negative Resultate erhalten. S c h ä f f e r vindicirt übrigens ein solches 
Wiederaufleben nach vorangegangener Eintrocknung nicht nur den in dem 
Brutraum befindlichen Eiern, sondern selbst .den Jungen der Daphnien, 
während die mit solchen versehenen Muttertiere nach sechsstündiger Ent-
ziehung des Wasser allerdings als todt befunden wurden. Ob dieselben 
jedoch bis zu dem Wiedereinsetzen in Brunnenwasser in ihrem Brutraum 
nicht etwa noch eine für die Athmung der Jungen genügende, wenn auch 
noch so geringe Quantität von Feuchtigkeit zurückbehalten hatten, darüber 
giebt S c h ä f f e r keine nähere Auskunft, wie denn überhaupt seine An-
gabe über dieses Wiederaufleben im Grunde mehr auf einer Schlus«-
folgernng als auf directer Wahrnehmung beruht. Während er nämlich vier 

*) Nach einem heftigen, in der Nacht vom 12. Jsum 13. August des Jshres 1S21 fallende» 
Gewitterregen teigten sich nach Brau er's Mittheilung in den Strassen von Hernald und anderen 
Vorstädten Wiens die Kiefcnfiisse (Apus cancriformis) in solcher Menge in den wochenlang 
stehen gebliebenen ltegenlachen, dass das Volk glaubte, sie seien vom Himmel geregnet 
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Tage nach dem Wiedereinsetzen der mit Ëiern und Jungen trächtigen 
Weibchen „einen Haufen junger Wasserflöhe in seinem Gläschen munter 
auf- und niederhüpfen" sah, waren die Eier und Jungen im Brutraum der 
ersteren verschwunden. Dass übrigens S c h ä f f e r von der Richtigkeit 
des Faktums vollkommen durchdrungen war, geht daraus hervor, dass 
er aus einem solchen Wiederaufleben die Möglichkeit des Vorkommens 
der Daphnien in Wassertrögen und in Wasserbehältern, welche auf Dörfern 
vor Häusern angebracht sind, herleitet. Er stellt sich die Sache so vor, 
dass die durch das Austrocknen sehr leicht gewordenen Eier und Jungen 
zusammen mit dem Staub durch einen Sturmwind fortgeführt und ent-
weder in Wasserbehälter hineingeweht, oder anderenfalls durch einen nach-
folgenden Platzregen wieder zu neuem Leben erweckt werden. 

4. Lebensäusserungen, Ortsbewegung. 
Das Verhalten der meisten Branchiopoden, wenigstens der das süsse 

Wasser bewohnenden einheimischen, ist je nach der Witterung, der Tages-
zeit, der Sonnenwärme, der Beschaffenheit des Himmels (klar oder bedeckt) 
ein sehr wechselndes. Die von ihnen bewohnten Gewässer lassen ebenso 
oft ein sehr munteres Treiben, ein dichtes Gewimmel derselben erkennen, 
wie sie zu anderen Zeiten ganz von ihnen verlassen erscheinen. Es 
müssen demnach durchweg Perioden einer längeren oder kürzeren Ruhe 
mit solchen'der Ortsbewegung und besonders des Erscheinens an der Ober-
fläche (in tieferen Gewässern, wie Teichen, Seen u. s. w.) abwechseln, 
und offenbar liegt hierin der Grund, weshalb manche in ihren Gewohn-
heiten noch nicht näher bekannte Arten verhältnissmässig selten angetroffen 
werden und sich lange Zeit hindurch der Beobachtung entzogen haben. 
Sind solche Arten sehr klein und durchsichtig, so dass sie sich dem Auge 
leicht entziehen und überhaupt nur durch Ausfischen des Wassers mittels 
feiner Gafce-Netze zu Tage gefördert werden können, so kann der Ruhe-
zustand, den ein Gewässer erkennen lässt, nur ein scheinbarer sein ; haben 
sie dagegen, wie Branchipus und Apus, eine ansehnliche Grösse, so ist 
ein Irrthum nach dieser Richtung hin nicht wohl möglich. Der in der 
Umgegend Berlins stellenweise häufige Branchipus Grubei Dyb. kann einen 
Graben zu Tausenden bewohnen, ohne dass man zu gewissen Stunden 
oder bei rauher Witterung mit trübem Himmel auch nur einen einzigen 
gewahr wird; zu anderen Zeiten und zwar nicht nur, wenn das Wasser 
stellenweise oder schräg von der Sonne beschienen wird, sondern auch 
zuweilen während eines sanften Regens, steigen dann immer zahlreichere 
Individuen von dem Grunde gegen die Oberfläche hin auf, um sich stunden-
lang in grösster Dichtigkeit nach allen Richtungen hin herumzutummeln. 
Im ersteren Fall gelingt es übrigens leicht, durch Hinwegziehon des Netzes 
Über den Grund des Wassers — und zugleich unter Aufwühlung des-
selben — eine grössere oder geringere Anzahl von Individuen zu Tage 
zu fördern. Ganz ähnliche Verhältnisse zeigt auch Apus productus. Hier 
sind es besonders die jüngeren Individuen, welche sich nicht nur bei 
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trübem nnd rauhem Wetter, sondern häufig genug auch bei klarem Himmel 
auf dem Grunde einer Lache oder eines Grabens aufhalten, sich nicht 
selten sogar in den Schlamm ganz hineingraben; ein lebhaftes und an-
dauerndes Umherschwimmen scheint sich bei ihnen überhaupt nur aus-
nahmsweise einzustellen. Bei vollwüchsigen Exemplaren kommt ein solches 
häufiger zur Wahrnehmung, wird indessen auch nur gelegentlich nnd zwar, 
wie es scheint, durch andauernde Erwärmung des Wassers veranlasst; 
ein Graben, welcher den Vormittag über leer von Apus ZU- sein scheint, 
kann während einiger Nachmittagsstunden von solchen, an der Ober-
fläche des Wassers schwimmenden Thieren förmlich wimmeln. Estheria 
cycladoides verlässt nach Jo ly ' s Beobachtungen bei Sonnenschein häufig 
den Grund der von ihr bewohnten Gräben und kommt von Zeit zu Zeit, 
wie um Luft zu schöpfen oder sich der Wärme zu erfreuen, an die Ober-
fläche des Wassers. Bei Nacht und bei bedecktem Himmel bleibt sie 
sonst stets unbeweglich im Schlamme. In der Gefangenschaft hält sie 
sich, wenn beschattet, gleichfalls anf dem Grunde verborgen, während sie, 
in die Sonne gesetzt, von dieser sofort herausgelockt wird. Von 
Leptodora hyalina berichtet Weis mann das merkwürdige Faktum, dass 
diese sich stets in weiterer Entfernung vom Ufer des Bodensees aufhaltende 
Cladoeere niemals bei Sonnenschein an der Oberfläche des Wassers auf-
tritt und dass auch bei Vollmond sowohl wie bei Tage sich nur wenige 
blicken lassen ; in Menge erscheint diese Art nur bei trübem Wetter Abends 
und 1n dunkelen Nächten. Wie sich der gleichfalls im Bodensee vor-
kommende Bythotrephes longimanus Le yd. in dieser Beziehung verhält, ist 
noch näher zu erforschen ; bisher ist derselbe nur aus der Tiefe des Sees 
und zwar aus dem Magen des dort lebenden Coregowus Wartmanni zur 
Kenntniss gekommen. Nach Leydig würden die Cladoceren überhaupt 
sich einerseits früh morgens, andrerseits an warmen, ruhigen Abenden, 
ebenso bei bedecktem Himmel der Oberfläche des Wassers zuwenden, sich 
dagegen in die Tiefe senken, sobald die Sonne den Wasserspiegel stark 
bescheint. Dem entgegen berichtet jedoch Schäffer über die nach ihm 
benannte Daphnia Schaefferi, dass sie bei Sonnenschein und erhöhter Tem-
peratur an die Oberfläche des Wassers komme, sich dagegen bei niedriger 
am Boden aufhalte; auch in der Gefangenschaft gehe sie der Lichtseite 
des Gefässe8 nach. Jedenfalls bestehen hierin je nach den einzelnen 
Arten, offenbar aber auch je nach der Jahreszeit und der hierdurch 
bewirkten Temperatur des Wassers, nicht unwesentliche Verschiedenheiten. 

Eine bemerkenswerthe Mannigfaltigkeit giebt sich in der Schwimm-
b e w e g u n g der einzelnen Branchiopoden-Gmppen, Gattungen nnd selbst 
Arten zu erkennen. Die Branchipus-, Artetnia- und Apus-Arien schwimmen 
stets auf dem Rücken und lassen dabei eine schnelle, alternirende und 
die Form einer sanften Welle nachahmende Bewegung ihrer zahlreichen 
Blattfüsse wahrnehmen. Bei den Branchipus-Arten macht diese Schwimm-
bewegung, wenigstens wenn bei einer verhältnissmässig geringen Anzahl 
von Iudividuen nicht eine Beunruhigung des einen durch das andere 
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eintritt, den Eindruck eines sanften, langsamen Scbwebens, welches häufig 
auch gar nicht einmal mit einer merklichen Ortsveränderung verbunden 
ist Eine solche tritt jedoch stets bei massenhaft zusammengedrängten 
Individuen, welche sich dann oft einander abjagen und verfolgen, ein. 
Indessen auch unter solchen Umständen erscheint das Schwimmen des 
Branchipus immer noch gemessen und stetig im Vergleich mit dem sehr 
ungestttmen und hastigen der J-pus-Arten, welche ihren sehr beweglichen 
Schwanztheil als Steuer und ihre mit Geissein besetzten vorderen Bein-
paare als Buder benutzen; und zwar ist dieses unstete Umhertummeln, 
welches einen besonders interessanten Anblick gewährt, hier nicht einmal 
durch die Verfolgung von Seiten der Männchen bedingt, sondern lässt sich 
auch bei ausschliesslicher Anwesenheit von Weibchen beobachten. Auch 
die mit Branchipus sonst so nahe verwandte Artemia salina ist nach Jo ly 
in ihren Bewegungen äusserst schnell und lebhaft, vielleicht aber gleich-
falls nur bei gleichzeitiger Anwesenheit zahlreicher, sich gegenseitig 
anregender Individuen. Sie schwimmen nach den verschiedensten Rich-
tungen, auf- und abwärts, drehen sich häufig um sich selbst, machen die 
mannigfachsten Sprünge und Uberschlagen sich sogar bei schnellem Vor-
wärtsschiessen nicht selten. — Bei zwei in ihrem allgemeinen Körperbau 
so nahe verwandten Gattungen, wie es Limnadia und Estheria sind, muss 
es auffallenx dass erstere (nach Brongniart 's Angaben) in Ueberein-
stimmung mit Apus stets auf dem Rücken, letztere dagegen (nach Joly) 
mit der Bauchseite nach unten gekehrt, schwimmt. R ü p p e l l bestätigt 
dies der Hauptsache nach auch für Estheria Dahalacensis, wiewohl diese 
Art wenigstens mitunter und zwar ohne bestimmbare Veranlassung die 
gewöhnlich eingehaltene Bauchlage mit der Rückenlage beim Schwimmen 
vertauscht Den Arten beider Gattungen dienen die langen zweiästigen 
Fühler als Ruder, während die — auch während des Ruhezustandes in 
ununterbrochenen Schwingungen begriffenen — BlattfUsse sich an der Orts-
bewegung nicht betheiligen oder sie wenigstens nicht direct vermitteln. 
Im Buhezustand sind die RuderfUhler neben einander zwischen die beiden 
Reihen der BlattfUsse eingeschlagen; nur zuweilen treten sie — nebst 
Kopf- und Schwanztheil — aus der leicht klaffenden Schale hervor. Mit 
dem Beginn der Ortsbewegung vergrössert sich die Oeffnung der Schalen-
hälften und die Ruderfühler treten weiter hervor, um, im Halbkreis gebogen, 
das Wasser in perpendikulärer Richtung gegen die Körperaxe zu peitschen. 
Dabei streckt sich auch der Rumpf, tritt aus der Schale hervor, krümmt 
sich darauf wieder ein, streckt sich abermals, und unter solchen Bewegungen 
schwimmt das Thier, meist in bogenförmiger Richtung, vorwärts. Beim 
Eingraben in den Schlamm sind ausser dem Kopf und den Ruderfühlern 
auch die Endklauen des Postabdomen, welche als Schaufeln benutzt 
werden, betheiligt; durch dieselben werden häufig dichte Wolken von 
Schlammtheilen aufgewirbelt. 

Unter den Cladoceren sind Simocephalus vetulus, Scaphöleberis mucronaia, 
Ceriodaphnia reticulata und Polyphemus oculus von verschiedenen Beobachtern 
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als constante und sehr geschickte Rückenschwimmer erkannt worden ; ein 
Gleiches ist aber auch von Bythotrephes nnd Leptodora vorauszusetzen. 
Wie Polyphemus, so werden auch die beiden letztgenannten Formen die 
durch ihre langen Schwimmfühler ausgeführten Ruderbewegungen durch 
die zum Wasserschaufeln sehr geeigneten Beine gewiss unterstützen, wäh-
rend dies bei den eigentlichen Daphniiden und Lyneeiden nicht der Fall 
ist Gleich Polyphemus oculus schwimmen auch Scapholeberis mucronata 
und Ceriodaphnia rebiculala meist an der Oberfläche des Wassers und in 
horizontaler Richtung, Simocephalus vetülus dagegen u n t e r Wasser in 
gerader Richtung auf- und abwärts, meist mit schiessender Schnelligkeit 
und ohne seinen einmal begonnenen Weg zu unterbrechen. Meist wird 
dieses Herumschiessen jedoch nur durch äussere Umstände veranlasst; im 
Ganzen ist das Thier träge und liebt es, nach den übereinstimmenden 
Angaben von S c h ä f f e r , P. F. Müller und J u r i n e , sich mit seiner 
Nackengegend an Pflanzentheilen, eventuell an der Wand des Beobach-
tungsgefässes auf längere Dauer hin vor Anker zu legen. Die eigent-
lichen Daphnien (Daphnia pulex, Schaefferi) sind zwar der Hauptsache 
nach Bauchschwimmer, doch ist bei ihnen ein schnelles, schiessendes Auf-
steigen in gerader oder schräger Richtung, den Kopf nach oben gewendet, 
die Regel; das schnelle, fast schüttelnde Schlagen mit den Schwimm-
fühlern bewirkt eine ebenso rapide, wie unstete und daher sprnngartige 
Ortsbewegung. Auf diese Art bis an die Oberfläche des Wassers ge-
kommen und an dieser nicht selten durch Ausspreitzen der Schwimmhaare 
einige Zeit verweilend, lassen sie sich sodann mit ausgestreckten Armen 
wieder langsam herabsinken, um während des Fallens von Neuem das 
8tosswei8e Rudern zu beginnen. Durch den Strudel, welchen sie mit den 
Schwimmfühlern im Wasser erregen, führen sie übrigens zugleich Nahrungs-
theile zwischen die Schalenhälften, welche sodann durch das vordere Bein-
paar gegen den Mund hin geleitet werden. Abweichend hiervon legt sich 
nach Wei smann ' s Beobachtungen Leptodora hyalina lang ausgestreckt 
auf die Oberfläche des Wassers und lauert so auf ihren in Cyclopiden 
bestehenden Raub, bis derselbe zwischen die ausgespreitzten Fangbeine 
geräth. Unter den Lyneeiden schwimmt nach J u r i n e Pleuroxus aduneus 
sehr schnell und geradenwegs auf seinen Bestimmungsort zn, Acroperus 
striatus mit den Beinen nach unten gekehrt und sich auf seinem Wege 
bald nach rechts, bald nach links schwenkend. Nicht selten hält er sich 
mit seinen Schwimmfühlern an der Wand des Gefässes, an Pflanzen u. s. w. 
fest, um auszuruhen ; verläset er seinen Platz, so ersetzt er die Schwäche 
seiner Ruderarme durch einige Stösse mit dem Schwanz, was seinen Marsch 
beschleunigt Chydorus sphaericus endlich scheint im Wasser mehr zu 
rollen als zu schwimmen; er bewegt sich schnell, ohne Aufenthalt, auf 
weite Strecken hin, die Oeffnung der Schale stets nach unten gerichtet 

Verschiedene Cladoceren, wie Simocephalus vetulus (Taf. XXII, Fig. l,x), 
Sida crystallina (Taf. XXIII, Fig. 2, x), Polyphemus oculus (Taf. XX, Fig. 
7, x), Evadne (Taf. XX, Fig. 1, x), Podon u. A. besitzen ein in der Nacken-
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gegend der Schale gelegenes saug napfartiges Haftorgan, welches sie dazn 
benutzen, sich um auszuruhen zeitweise an irgend einem beliebigen Gegen-
stand vor Anker zu legen. Unter den Phyllopoden besitzt nur Limnadia 
(Taf. XXVI, Fig. 22 und Fig. 23, y) einen zu gleichem Zwecke dienenden 
Apparat in Form eines Stirnzapfens, dessen Verwendung von S t r a u s 
direct beobachtet worden ist. 

Auch die Branchiuren sind trotz ihres parasitischen Vorkommens auf 
der Körperoberfläche von Fischen nach den an Arguius foliaceus ange-
stellten Beobachtungen ganz gewandte Schwimmer. Auch völlig ausge-
wachsen verlassen sie, abweichend von den parasitischen Copepoden, denen 
sie demnach selbst in der Lebensweise nur relativ ähnlich sind, den 
Körper ihres Wohnthieres wiederholt und ganz nach Bedttrfniss, um ihn 
später aus anderem Anlass wieder aufzusuchen ; der Bedarf von Nahrung, 
der Begattungstrieb, die Unterbringung der Eier seitens der Weibchen 
u. s. w. sind für dieses abwechselnde Verhalten massgebend. Die Schwimm-
bewegung wird bei ihnen offenbar allein durch die vier Beinpaare bewirkt, 
deren gewimperte und den flachen Seitenrand des Körpers weit über-
ragende Endgeissein zum Rudern sehr wohl geeignet erscheinen. Unter 
einem Winkel von etwa 45° schwimmen sie ziemlich gleichmässig und 
meist in gerader Richtung; doch fehlt es auch hin und wieder nicht an 
kurzen Sprüngen, welche plötzlich die Richtung ändern, oder an Purzel-
bäumen, welche sich mehrmals nach einander wiederholen. Findet sich 
auf dem von einem Arguius eingeschlagenen Wege kein Fisch, so klammert 
er sich, um auszuruhen, an irgend einen beliebigen Gegenstand fest; im 
entgegengesetzten Fall lässt er sich in den durch die Ruderschläge des 
Fisches bewirkten Wasserstrudel hineinziehen, um so zu seinem Ziel zu 
gelangen. 

Unter den Süsswasser-Ostracoden sind nur die Cypria- und Notodromas-
(CyproisyArteu fertige und muntere Schwimmer, während die eigentlichen 
Cypris langsam im Schlamme herumkriechen oder an Wasserpflanzen 
entlang klimmen. Bei letzterer Bewegung sind ganz besonders die mit 
kräftigen Muskeln versehenen Endklauen des Körpers thätig, zugleich 
aber auch die mit ihrer grossen Endklaue nach vorn gerichteten Beine 
des ersten Paares. Für die Schwimmbewegung der erstgenannten Gat-
tungen, bei welchen der Rücken theils nach oben, theils abwärts gerichtet 
ist, kommen in erster Reihe die Ruderfühler (des zweiten Paares) in Be-
tracht, welche mit ihrem terminalen Borstenbüschel das Wasser in einer 
der Marschrichtung entgegenlaufenden Weise peitschen. Die Fühler des 
ersten Paares schwingen dabei alternirend in entgegengesetzter Bichtung, 
indem sie zuerst nach hinten über den Nacken geschlagen und dann 
wieder nach vorn gezogen werden. Bei dieser sehr gleichmässigen und 
continuirlichen Schwimmbewegung halten die Thiere eine der Hauptsache 
nach gerade Richtung ein. 
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5. Nahrung. 
Obwohl von Seiten verschiedener Beobachter die Nahrung einer 

grösseren Anzahl von Branchiopoden als eine theils gelegentlich, theils 
ausschliesslich vegetabilische bezeichnet wird, so kann es doch kaum 
einem Zweifel unterliegen, dass dieselbe vorwiegend in animalischen Sub-
stanzen besteht. Der zu wiederholten Malen direct geführte Nachweis 
von Conferven und von Theilen anderer in der Zersetzung begriffenen 
Wasserpflanzen im Inneren des Nahrungsrohres z. B. der Cladoceren, der 
Estherien, der Branchipus-Arien lässt einen Schluss auf vorwiegend vege-
tabilische Nahrung schon insofern nicht zu, als solche Substanzen der 
Mundöffnung und mithin dem Darmkanal der in Bede stehenden Thiere 
bei dem durch die ununterbrochene Bewegung ihrer BlattftHsse erzeugten 
Wasserstrudel nothwendig, aber unwillkürlich zugeführt werden müssen. 
Ueberdie8 beherbergt aber bekanntlich jedes mit Conferven versehene 
Wasser mikroskopische Thiere in mehr oder weniger grosser Zahl, so 
dass mit jenen auch diese der Ernährung der Branchiopoden unzweifelhaft 
zu Gute kommen, so schwer sich auch aus leicht begreiflichen Gründen 
eine Zufuhr und Aufnahme in den Verdauungskanal beobachten lässt. In 
einzelnen Fällen ist ein solcher Nachweis übrigens direct geliefert worden, 
z. B. für Artemia salina von Joly , welcher angiebt, dass dieser sehr 
gefrässige Branchipodide neben anorganischen Stoffen (Schlamm) und 
mikroskopischen Vegetabilien grosse Massen eines mit ihm gemeinsam in 
den Salzlachen von Montpellier lebenden roth gefärbten Infnsorinms, der 
Monas Dttnalii Joly verzehre und dass durch diese Nahrung seine sonst 
erdfarbigen Excremente eine intensiv rothe Färbung annehmen. In anderen 
Fällen ist ftir die animalische Nahrung und selbst ftir die Raubthier-Natur 
vieler Branchiopoden der Umstand beweisend, dass das ihnen in der Ge-
fangenschaft zum Aufenthalt angewiesene Wasser seiner sonstigen thieri-
schen Bewohner im Verlauf der Zeit fast ganz verlustig geht Dies ist 
z. B. an den räuberischen Süsswasser-Ostracoden (Cypris, Notodromas) 
trotz der widersprechenden Angabe von S t r a u s , wonach dieselben 
lebende Thiere nicht angreifen sollen, leicht festzustellen: ein von Rota-
torien, Vorticellen und anderen Infusorien wimmelndes Wasser wird durch 
verhältnissmässig wenige Muschelkrebse schnell gesäubert. Die merk-
würdig gestaltete Leptodora hyalina Lill jeb. ernährt sich nach Weis-
mann 's Angabe selbst von verhältnissmässig grossen Wassertbieren, 
nämlich von den sich in ihren ausgebreiteten Armen fangenden Cyclopiden. 
Ja, nach Jaecke l ' s Beobachtung greift der grösste und allerdings mit 
sehr kräftigen Kiefern versehene einheimische Branchiopode, Apus caneri-
formiSj unter Umständen sogar kleine, ihm zugängliche Wirbelthiere an; 
mehrere mit Kaulquappen und jungen Kröten in ein Gefäss gesetzte 
Individuen dieser Art nagten jenen die Schwänze und Beine ab und 
ernährten sich andauernd von denselben. 
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Eine Uebereinstimmung in der Ernährungsweise mit den höheren 
Crustaceen (Decapoden) zeigt sich bei verschiedenen Branchiopoden darin, 
dass sié ausser lebenden auch todte oder im Absterben begriffene Thiere, 
nicht selten sogar Individuen ihrer eigenen Gattung und Art angreifen 
und verzehren. In Glasbehältern kann man oft gewahren, wie sich um 
die Leiche einer Daphnia, eines Cyclops oder einer — Cypris selbst — 
zahlreiche andere Gfy^m-Individnen, um sie zu verspeisen, ansammeln. 
Von Artemia salina giebt Joly ein Gleiches an; aber auch Branchipus 
und Apus (productus) lassen Aehnliches zuweilen wahrnehmen, nicht selten 
sogar, dass das von den Räubern angegriffene und zur Beute ausersehene 
Exemplar noch Lebenszeichen von sich giebt, ohne freilich im Stande 
zu sein, sich zur Wehre zu setzen oder sich durch die Flucht zu ent-
ziehen. Möglicher Weise lässt sich aus diesem Verspeisen abgestorbener 
oder geschwächter Individuen derselben Art die Existenz gewisser Bran-
chiopoden in solchen Gewässern erklären, welche ausser ihnen keinerlei 
andere Thieren noch Pflanzen enthalten, wie dies Ra thke z. B. für 
Artemia Mühausenii F isch , und den Salzsee bei Sympheropol auf der 
Krim besonders hervorhebt. Allerdings hätte es bei dieser Angabe noch 
der besonderen Versicherung bedurft, dass auch die mikroskopische Unter-
suchung des Wassers keinerlei solche Existenzen ergeben habe, was 
jedenfalls insofern zweifelhaft erscheinen muss, als nachVerr i l l ' s Beob-
achtung in Gesellschaft der nordamerikanischen Artemia gracüis sich 
Monaden, Vibrionen und Bacterien in ganz ähnlicher Weise massenhaft 
vorfinden, wie Jo ly dies zuerst für die Salzlachen der Artemia salina 
nachgewiesen hat. 

Schliesslich ist hier noch einmal anzuführen, dass das Vorkommen 
der Branchiuren auf der Körperoberfläche verschiedener Fische zunächst 
dadurch veranlasst ist, dass sie sich von dem Blute derselben, welches 
sie ihnen durch ihren Rüssel entziehen, ernähren. Die Aneignung ani-
malischer Substanzen ist demnach bei der Ernährung der Branchiopoden 
eine durchgehende. 

6. Parasiten, Krankheiten. 
In ähnlicher Weise wie die Cyclopiden sind auch nicht selten ver-

schiedene Branchiopoden, besonders aber die in unreinem Sumpfwasser 
lebenden Cladoceren an verschiedenen Stellèn ihrer Körperoberfläche mit 
Algen- nnd Vorticellen-Colonieen besetzt. Ist dies an der Schale der Fall, 
wie es schon S c h ä f f e r für Daphnia Schaefferi und 0. F. Mül le r für 
Simocephalus vettdus erwähnt, so ist dies für die Existenz ihrer Träger 
ohne weiteren Belang; halten dagegen die Vorticellen-Colonieen die Ruder-
fühler. (z. B. von Estheria cycladoides nach J o l y , von Daphnia pennata 
und Sida ci-ystallina nach 0. F. Müller) in grossen Mengen dicht besetzt, 
so können dadurch die Thiere in ihren Bewegungen mehr oder weniger 
behindert und dadurch zugleich in ihrer Ernährung beeinträchtigt werden. 
Auch die Rädertbiere benutzen vielfach den Körper der Cladoceren, um 
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sich an denselben vor Anker zu legen: 0. F. Müller erwähnt eine in 
schlammigem Wasser gefundene Daphnia pennala, deren Schale ganz nnd 
gar mit Brachionus urceolaris, welche sich mit der Mundöffnung festgeheftet 
hatten, besetzt war. 

Nicht selten erliegen gewisse Cladoceren einer ihren Körper befallen-
den Pilzkrankheit, so z. B. Leptodora hyalina, durch deren Hant nach 
P.E. Müller 's Angabe eine Saprolegnia nach innen wuchert. Einen mit 
Sphaeria entomorhiza Robin nahe verwandten oder vielleicht sogar iden-
tischen Fadenpilz fand L e y d i g wiederholt die inneren Organe von 
Daphnia magna und Simocephalus vetulus nach den verschiedensten Rich-
tungen hin mit seinen Ausläufern umwachsen ; eine andere Pilzgattung in 
Form von verschieden langen, blassrandigen Schläuchen oder rundlichen 
Blasen beobachtete er in den Bluträumen der Lathonura rectirostris Müll. 

Psorospermien-artige Gebilde, wie sie von L e b e r t auch in dem Blut 
erkrankter Seidenraupen nachgewiesen worden sind, traf L e y d i g zu 
wiederholten Malen in der Leibeshöhle von Simocephalus vetulus, Lynceus 
sphacricus und Polyphemus ocvdus an, wo sie als eine weissliche Masse 
von gelappter Form längs des Darmkanals oder der Ovarien gelagert 
waren. Die Identität dieses Parasiten mit dem von Leber t und N a e g e l i 
als einzellige Alge in Anspruch genommenen Panhistophytum ovatum konnte 
durch unmittelbaren Vergleich festgestellt werden. Ein verwandtes, übri-
gens sehr charakteristisch geformtes Gebilde von der Grösse eines mensch-
liehen Blutkörperchens, etwa einem mit seinen beiden Enden zusammen-
gekrümmten Würstchen ähnelnd, erfüllte in einem Fall die gesammten 
Bluträume der Lathonura rectirostris, selbst die in der Schale, in den Ruder-
fUhlern u. s. w. befindlichen. 

Eine auffallende krankhafte Umänderung des Blutes selbst konnte 
L e y d i g bei Individuen bestimmter Lokalitäten des Lynceus sphaericus, 
welche sich durch eine intensiv rosenrothe Färbung und eine grosse Träg-
heit in ihrem Benehmen bemerklich machten, nachweisen. Eine nähere 
Untersuchung derselben ergab, dass ihre ganze Blutmasse aus zahllosen, 
lebhaft monadenartig durcheinanderwimmelnden Pünktchen beâtand. 

Welcher Natur die von J u r i n e an unbegattet gebliebenen Weibchen 
des Argulus foliaceus beobachtete Erkrankung, auf welche nach längerer 
Dauer ein Absterben erfolgte, sei, muss dahingestellt bleiben. Im Paren-
chym des Céphalothorax, und zwar seiner hinteren Partie entsprechend, 
zeigten sich im Halbkreise angeordnet zahlreiche braune Kügelchen, welche 
bei eintretender Häutung nicht verschwanden. 

Endlich ist einer sehr merkwürdigen, von Z a d d a c h an den in der 
Gefangenschaft gehaltenen Weibchen des Holojmlium gibberum beobach-
teten Erkrankung zu gedenken: „Ihr ganzer Körper bekleidete sich mit 
einer Gallertkugel, die nur den unteren Theil des Kopfes mit den grossen 
Antennen nnd die Schalenspalte, aus der die Füsse hervorragen, frei Hess. 
Diese Gallertmasse Hess durchaus keine Struktur wahrnehmen und wuchs 
bald zu solcher Grösse, dass sie die Länge, sowie die Höhe des Thieres 
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um mehr als das Doppelte übertraf. Durch solche Last wurden die Thiere 
auf den Boden des Gefässes, in dem sie waren, herabgezogen und starben 
dort zusammengehäuft, wahrscheinlich aus Mangel an frischem und luft-
haltigem Wasser." 

VII. Verhältniss zur Übrigen Natur. 
1. Leben auf Kosten anderer Thiere. 
Abweichend von den meisten, sich zeitlebens frei im Wasser herum-

tummelnden und vom Raube kleinerer Thiere lebenden Branchiopoden 
erweist die sich den Apodiden zunächst anschliessende Gruppe der Bran-
chiuren (Argidina) in ihrer Existenz auf die Blutflüssigkeit kaltblütiger 
Wirbelthiere und vor allen der Fische angewiesen. Indem sie dieselbe 
einerseits aus den Kiemen, andererseits aus der Körperbaut und den Flossen 
saugen, müssen sie die Mittel besitzen, sich an diesen Theilen festzusetzen, 
was theils durch die flache, schildförmige Ausbreitung des Rumpfes, theils 
durch eine besondere Umgestaltung des ersten auf den Mund folgenden 
Gliedmaassenpaares zu Klammerhaken oder Haftscheiben bewirkt wird. 
Auf dieser Anpassung der Form an die Lebensweise beruht die nicht zu 
verkennende habituelle Aehnlichkeit dieser Branchiuren mit gewissen para-
sitischen Copepoden (Caligiden), von denen sie jedoeh in ihrer Gesammt-
organisation sehr wesentlich verschieden sind, während sie nach den ver-
schiedensten Richtungen hin mit den freilebenden Branchiopoden überein-
stimmen. Aber auch betreffs ihrer Lebensweise ergeben sie sich als von 
den parasitischen Copepoden, soweit dieselben Schmarotzer von Fischen 
sind, in mehr als einer Beziehung abweichend und eigentümlich. Ihre 
Wirthsthiere dienen ihnen nur gelegentlich und vorübergehend als Auf-
enthalt, einerseits um sich auf ihre Kosten zu sättigen, andererseits um 
auf ihrer Unterlage die Begattung zu vollziehen. Hat. ein Argtdus seinen 
Magen mit Fischblut gefüllt, so verlässt er den Körper des Fisches nicht 
sqjten auf längere Zeit, bis sich von Neuem der Hunger einstellt. Findet 
ein begattungslustiges Männchen auf dem Körper des von ihm zeitweilig 
bewohnten Fisches kein Weibchen vor, so verlässt es denselben, um auf 
einen anderen überzugehen : und sind bei einem begatteten Weibchen die 
in der Matrix befindlichen Eier zur Ablage reif, so entfernt es sich auch 
seinerseits von seinem Wohnthier, um für die Brut ein geeignetes Unter-
kommen zu suchen. Sind hiernach die Branchiuren abweichend von den 
parasitischen Fisch-Copepoden schon k e i n e s t a t i o n ä r e n Parasiten, so 
scheinen sie auf der anderen Seite auch nicht einmal h a b i t u e l l e Schma-
rotzer bestimmter Fischarten zu sein, was bei den Copepoden wenigstens 
der numerisch weit überwiegende Fall ist. Allerdings sind die meisten 
bis jetzt zur Kenntniss gekommenen Branchiuren auch ihrerseits als auf 
bestimmten Fischarten vorkommend verzeichnet worden, ohne dass jedoch 
damit ihre Monophagie gewährleistet ist; ihr Auffinden auf exotisehen 

B r o n n , Klassen des Thisr-Eeiclis. V. 6 7 
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Fischen ist bisher ein zn vereinzeltes gewesen,, um ihr etwaiges Vaga-
bondiren in Abrede stellen zu können. Ftir die einheimischen Arten steht 
ein solches ausser allem Zweifei und zwar ist es nicht nur in der Ge-
fangenschaft künstlich bewirkt, sondern auch unter natürlichen Verhält-
nissen wiederholt beobachtet worden. Die allbekannte „Fisch-Laus" des 
alten F r i s c h (Argulus foliaceus) ist allein auf 13 verschiedenen ein-
heimischen Fischarten, ausserdem aber auch auf dem Körper von Frosch-
larven (Kaulquappen) gefunden, ferner künstlich an Krötenlarven und am 
AxdoÜ aufgezogen worden. 

W i r t h s t h i e r e . 
Perca fluviatilis, Gasterosteus aadeatus. 

Gasterosteus pungitius, Cyprinus carpio. 
Tinea vulgaris, Bhodeus amarus, A bram is 
brama, Alburnus lucidus, Jjeuciscus ruti-
lus, Phoxinus laei'is, Scdmo trutta. Salmo 
fario, Esox lucius — Europa. 

ÏAwioperca Sandra, Coregonus lavaretus, 
Thymallus vulgaris, Scdmo trutta. — 
Europa. 

P a r a s i t e n . 
Argulus foliaceus Lin.: 

Argulus coregoni Thor.: 

Argulus phoxini Ley d. (? = core-
goni): 

Argidus purpureus R i s s o : 

Argidus giganteus Luc.: 
Argulus catostomi Dana : 

Arguliis Pugettensis Dana: 

Argulus funduli Kroyer: 
Argulus alosae Gould: 
Argulus spec. : 
Argidus daetylopteri Thor.: 

Argidus Nattereri Hell.: 

Argulus elongatus Hell.: 
Argulus salminei Kroyer: 
Argulus cliromidis K r o y e r : 
Gyropeltis doradis C o m . : 
Gyropeltis Kcllari H e l l e r : 
Gyropeltis longicauda He l le r : 
Gyropeltis Lacordairei Aud.: 

Phoxinus laevis. — Europa. 
Sdenia luna und Pagettus erythrinus( Brust-

flosse). — Nizza, Mittelmeer. 
Raja spec. — Algier, Mittelmeer. 
Catostomus spec. (Kiemen). — Mill-River, 

Nord-Amerika. 
Fisch unbekannt. — Pugett-Sund, Nord-

Amerika. 
Fundulus spec. — New-Orleans. 
Alosa tyrannus (Kiemen). Massachusetts. 
Lepidosteus spec. — Texas. 
Dactylopterus vditans (Kiemenhöhle). *-

Westindien. 
Hydrocyon brevidens (Kiemen u. Haut). — 

Brasilien. 
Fisch unbekannt — Brasilien. 
Salminus spec. (Kiemen). — Brasilien. 
Chromis spec. (Kiemen). — Nicaragua-See. 
Doras nî e» (Haut). — Tropisches Amerika. 
Fisch unbekannt — Brasilien. 
Hydrocyon brevidens (Kiemen). - Brasilien. 
„Aymera". — Cayenne. 

Die Belästigung, welche den von Branehiuren heimgesuchten Fischen 
durch den Stich derselben erwächst, scheint eine nicht geringe EU sein. 
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Nach J u r i n e ' s Beobachtung suchen die von Arguius foliaceus bewohnten 
Stichlinge sich derselben dnrch ununterbrochene stossweise Bewegungen 
des Körpers zu entledigen, ohne jedoch damit zu rettBsiren ; auch weichen 
diese nach anderen Wasser-Insekten sehr gierigen Fischchen dem Arguius 
überall, wo sie ihm begegnen, mit Vorsicht aus. Wirft man ihnen den 
Parasiten in das Wasser als Futter vor, so stossen sie zuvörderst auf ihn, 
um ihn wegzuschnappen; sobald sie aber ihren Feind in ihm erkannt 
haben, machen sie plötzlich Halt, um ihm von jetzt an aus dem Wege zu 
gehen oder sie speien den bereits verschlungenen wieder aus. Andere 
Fische dagegen, wie z. B. die Elritze, nehmen keinen Anstand, den 
Arguius zu verspeisen und schnappen sogar mit grosser Gier nach dem-
selben. 

2. Leben zum Nutsen anderer Thiere. 
Auf Kosten der Branchiopoden ernähren sich die mannigfachsten, sich 

in ihrem Wohnelement mit ihnen theilenden Thiere verschiedener Abthei-
lungen. Die Art, wie Hydra viridis die Baphnien mit ihren Armen um-
schlingt und zum Munde führt, ist schon von Schäffer und besonders 
naturgetreu von E h r e n b e r g dargestellt worden. Unter den das Süss-
wasser bewohnenden Articulaten sind es einerseits die gefrässige Wasser-
assel (Asdlus aguaticus), andererseits die Wasser raubkäfer (Dyticidae), welche 
sowohl im Stadium der Larve als des ausgebildeten Insektes theils die 
kleineren, theils aber auch grössere Branchiopoden unter Umständen 
massenhaft verzehren. Nach J o l y lebt zusammen mit Artemia salma in 
Salzwasser von 6° bis 7° ein kleiner Bytidde (Hydroporus salinus Joly), 
welcher, sich auf sie stürzend, sie mit den Kiefern ergreift nnd nachdem 
er sie getödtet, mit grosser Gier verzehrt Die mit Apus productus und 
Branchipus Grubei dieselben Wassergräben nicht selten in grösserer Anzahl 
bevölkernden Agabus- und Acilius-Arten verfolgen unzweifelhaft den gleichen 
Zweck. Dass Estheria cycladoides den Byticiden-Larven als Baub anheim-
fällt, hat J o l y direct beobachtet. 

Auch verschiedene wasserbewohnende Wirbelthiere finden an gewissen 
Branchiopoden eine ebenso willkommene, als unter Umständen reichliche 
und, wie es scheint, selbst ausschliessliche Nahrung. Schon S c h ä f f e r 
fiel es auf, dass jugendliche Individuen des Apus productus in Wasser-
gräben, welche Froschlaich enthalten, bald, stark decimirt werden; das-
selbe lässt sich an solchen ven Apus und Branchipus bewohnten Gewässern 
beobachten, welche gleichzeitig Tritonen beherbergen. Während diesen 
Amphibien jedoch die genannten Branchiopoden offenbar nur nebenher, in 
Gemeinschaft mit den verschiedensten anderen kleinen Wasserthieren als 
Raub anheimfallen, scheinen gewisse Fische fast ausschliesslich oder 
wenigstens der Hauptsache nach in ihrer Nahrung auf Mitglieder dieser 
Crustaceen-Ordnung und zwar sogar auf recht kleine und nur lokal vor-
kommende Arten angewiesen zu sein, derart, dass in e i n e m Fall erst eine 
Untersuchung des Fisches auf seinen Mageninhalt die Entdeckung eiqes 
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solchen nnd noch dazn höchst merkwürdig gestalteten Branchiopoden zn 
Wege gebracht hat. Man kann sich sehr wohl die Ueberrascbnng nnd 
das Erstaunen vergegenwärtigen, welches L e y d i g und v. S i e b o l d 
empfanden, als sie den Magen des in der Tiefe grösserer Gebirgsseen 
lebenden Blaufelchens ( Coregonus Wartmatmi) mit Hunderten wohl erhal-
tener, obwohl todter weiblicher Exemplare des wunderbar gestalteten 
Bythotrephes longimanus Leyd. (Taf. XX, Fig. 9) angefüllt fanden, obwohl 
diese Cladoceren-Form weder bis dahin jemals in den genannten Seen 
angetroffen worden war, noch längere Zeit hindurch trotz speciell darauf 
gerichteter Nachforschungen gefunden werden konnte. Unter neun anderen 
von Leydig auf ihren Mageninhalt untersuchten Exemplaren dieser Core-
gonus-Art (aus dem Starnberger See) erwiesen sich vier als ausschliesslich 
mit Daphnia hyalina Leyd. (einer gleichfalls zuvor unbekannten Art), die 
übrigen theils mit einem Cyclopiden, theils neben diesem mit einer Bosmina-
Art gesättigt. Auch den Magen des Saiblings (Salmo salvdinus) fand 
L e y d i g sowohl wie v. S i e b o l d stets nur mit Daphnioiden und Cyclo-
piden angefüllt, so dass wohl einige Wahrscheinlichkeit dafür vorliegt, 
dass die auf Seen beschränkten lachsartigen Edelfische überhaupt auf 
soltihe Entomoshami-Nahr u ng angewiesen sind. Für diesen Fall würde 
den betreffenden Cladoceren-Arten zugleich ein ungleich grösserer mittel-
barer Nutzen auch für den Menschen zugesprochen werden müssen, als 
es bisher geschehen ist. 

An verschiedenen von Artemia-Atton massenhaft bewohnten Salzsèen 
ist von Reisenden ( P a l l a s , Darwin u. A.) wiederholt ein zeitweiliges 
sebaarenweises Eintreffen von Schwimm- und Sumpfvögeln, j a sogar ein 
Nisten in der Nähe dieser Seen beobachtet worden. Nach P a l l a s dient 
die Artetnia des in der Isetskischen Provinz gelegenen Salzsees der Auas 
tadorna und einer weissen Mövenart längere Zeit hindurch hauptsächlich 
als Nahrung. Einer Mittheilung von P e t e r m a n n zufolge fischen die 
Einwohner Fezzans die in dem dortigen Natronsee massenhaft auftretende 
Artetnia Otuhieyi Liév. mit baumwollenen Netzen und verfertigen daraus 
im Verein mit einer rothen Dattelart eine an Geruch und Geschmack dem 
eingesalzenen Hering ähnelnde Paste, Welche ihnen die Stelle des Fleisches 
vertritt. 

VIII. Räumliche Verbreitrnia;, 
1. Vertikale Verbreitung. 
Die wenigen bis jetzt Uber die Tiefenverbreitong der marinen Ostra-

coden gewonnenen Resultate sind bereits oben (S. 1037) zusammengestellt. 
Fast noch spärlicher und ausschliesslich auf das Inland beschränkt sind 
die Ermittelungen, welche über die Höhenverbreitung der Sttsswasser-
Branchiopoden vorliegen, da die Fauna der Gebirgsländer bis jetzt nur 
von L e y d i g (Oberbaiem, Schweiz) und 0 . S a r s (Norwegen) näher 
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erforscht worden ist. Aus ihren Funden ergiebt sich, dass von den in 
der Ebene vorkommenden, theils weit verbreiteten, theils lokal auftreten-
den Arten nur eine verhältnissmässig gelinge Anzahl zugleich in bedeuten-
deren Erhebungen angetroffen wird. Als solche sind besonders hervor-
zuheben : 

Ajms cancriformis: Norwegen, bis 3100 Fuss (Sars). 
Sida crystallina: Alpsee bei Immenstadt, Schliersee, Bodensee 

(Leydig). 
Bdopedium gibberum: Norwegen, bis 2800 nnd 3100 Fuss (Sars). 
Daphnia longispina: Norwegen, bis 3500 Fuss (Sars). 
Scaphöleberis mucronata: Gebirgsseen v. Oberbaiern u. Allgäu (Leydig). 
Ceriodaphnia reticulata: Oberstdorf im Allgäu (Leydig). 
Bosmina longirostris : Alpsee bei Immenstadt, Schliersee, Bodensee 

(Leydig). 
Eurycercus lamellatus : Alpsee bei Immenstadt, Scblierseé, Boden see 

(Leydig); Norwegen, bis 3500 Fuss (Sars; . 
Camptocercus macrurus: Seen des Allgäu, Bodensee (Leydig). 
Aeroperus leucocepludus: Bodensee (Leydig). 
Polyphemus pedietdus: Alpsee bei Immenstadt (Leydig) ; Norwegen 

2800 bis 3100 Fuss (Sars). 
Bythotrepfies longimanus: Bodensee, ( L e y d i g , v. Siebold) ; Zflricher, 

Thuner und Genfer See (P. E. M ü l l e r ) ; 
Norwegen 2800 bis 3500 Fuss (Sars). 

Leptodora hyalina: Bodensee, Genfer See ( W e i s m a n n , P. E. 
Müller). 

Die Tiefenverbreitung einiger in grösseren Binnenseen lebender Bran-
chiopoden muss eine gleiche wie der diese Seen bevölkernden Edelfische 
sein. Die nur gelegentlich auf der Wasseroberfläche der Baierischen und 
Schweizer Gebirgsseen erscheinenden Arten : Bythotrephes longimanus Leyd. 
und Daphnia hyalina Leyd. müssen in der Tiefe dieser Seen in grossen 
Massen von Individuen auftreten, da sie, wie bereits erwähnt, den Magen 
des Blaufelchens oder der Bodenrenke (Coregonus Wartmanni) oft ganz 
und ausschliesslich anfüllen. 

2. Geographische Verbreitung. 
Die bereits oben (S. 1035) bemerklich gemachte, noch durchaus lücken-

hafte Kenntniss der Branchiopoden, welche bezüglich der Süsswasserformen 
in den aussereuropäischen Ländern kaum über die ersten Anfänge hinaus-
geht, lässt eine Einsicht in die speciellere geographische Verbreitung der-
selben zur Zeit noch nicht gewinnen, letztere vielmehr nur nach ihren 
allgemeinen Umrissen erkennen und zum Theil sogar nur schliessen. Was 
bis jetzt, besonders von den kleineren Formen (Cladocera, Ostracodea) aus 
der Mehrzahl der ausländischen Faunengebiete zur Kenntniss gekommen 
ist, beruht mehr auf einem zufälligen Funde, als auf einer sorgfältigen 
und rationellen Durchforschung; und zwar gilt dies nicht nur von den 
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der Kenntnissnabme ihrer halb mikroskopischen Organismen so mannig-
fache Schwierigkeiten entgegensetzenden Tropenländern, sondern selbst 
von solchen Gebieten, welche, wie die Vereinigten Staaten Nordamerikas, 
der Cnltor fast in gleichem Maasse wie Europa erschlossen sind. Kennt 
man doch zur Zeit aus dieser weit ausgedehnten Ländermasse, welche 
nach den auf anderen Gebieten gesammelten Erfahrungen zu urtheilen 
Europa auch auf diesem Felde mutmasslich an Artenreichthum tibertreffen 
wird, zur Zeit noch nicht mehr als 2 Daphnia- und 6 Cypris-Arten, 
während doch die gewiss gleichfalls nicht erschöpfende Untersuchung 
einer einzelnen Lokalität Süd-Australiens durch K i n g und D a n a von 
Cladoceren allein 7 Gattungen mit etwa 20 Arten ergeben hat Darf man 
von dem Umfang nnd Inhalt dieses letzteren Befundes auf andere noch 
gar nicht oder nur ganz vorübergehend durchsuchte Länder schliessen, 
was möglicher Weise für die Tropen nur bedingt zulässig ist, so dürfte 
die Brcmchiopoden-F&una. der übrigen Erdtheile an Reichthum und Mannig-
faltigkeit der Formen derjenigen Europas zwar kaum nachstehen, beson-
ders auffallende Gattungstypen jedoch gleichfalls kaum vor derselben 
voraus haben. Letzteres scheint auch besonders aus den neuerdings mit 
grösserer Aufmerksamkeit unter den verschiedensten Himmelsstrichen 
gesammelten Phyüopoden hervorzugehen, welche sich durchweg den 
europäischen Gattungen Apus, Branchipus, Estheria, Limnadia n. s. w. 
genau einfügen und den einheimischen Arten weder durch Grösse noch 
durch sonstige Auszeichnungen merklich voranstehen. Es lassen sich 
daher nach den bis jetzt vorliegenden Erfahrungen für die Branchiopoden 
auch keinerlei durch eigentümliche Formen cbarakterisirte Faunengebiete 
abgrenzen; vielmehr würden alle, den verschiedensten Längs- und Breite-
graden angehörigen ein einziges, in sich zusammenhangendes ausmachen. 

Was zunächst die V e r b r e i t u n g der G a t t u n g e n oder der auf 
Kosten solcher begründeten Gruppen und Familien (im neueren Sinne) 
betrifft, so ergiebt sich dieselbe als eine fast völlig durchgehende nach 
den Meridianen, dagegen als eine mehr sprungweise nach den Breite-
graden. Unter den hier fast allein ein annähernd sicheres Urtheil gestat-
tenden Phyïïopoden-G&ttrmgexi sind Apus und Estheria in ihren Arten am 
gleichmässigsten vertheilt, so dass sie einen in sich zurückkehrenden Ver-
breitungsgürtel darstellen, während bei Branchipus (incl. Artemia) nnd 
Limnadia bis jetzt noch eine Lücke verblieben ist, indem sie theils (Bran-
chipus) in Australien, theils (Limnadia) in Asien zur Zeit unbekannt sind. 
Diese weit ausgedehnte west-östliche Verbreitung der Gattungen ergiebt 
sich aus folgender Tabelle: 
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Gattungen. 0°—70° ÖBtl. L. (Europa, 
Vorderasien, Afrika). 

TO0—ISO0 östl. L. 
(Asien, Australien). 

180°—20° westl. L. 
(Neu-Seeland, Amerika). 

Apue 

Branehipus 
(u. Artemia) 

Limnadia 

Setheria 

Limnetis 

Dapfcnella 
Daphnia 

Lyncens 

Podon 

Cypris 

cancriformis j 
producta* I „ 
GruM | Eur°Pa-
Lubboeki J 
Numidieus Algier. 

Ausser den zahlreichen 
europäischen Arten: 

eximius Jerusalem. 
rubricaudatus Kosseir. 
Oudneyi Fessan. 
oaffer Port Natal. 

lenticularis (SermanniJ 
Europa. 

i Mauritiana Mauritius. 

Ausser den europ. Arten: 
Lofti Bagdad. 
Gihoni 1 Jeru-
Hierosolymitana f salem. 
gubsmtUor Cairo. 
donaeiformis Kordofan. 
Dahalacensis Abyssinien. 
australis CaArerei. 

MacgÜlivrayi j 
braehyurus Europa. 
WaMbergi Port Natal 
brachyura Europa. 
Zahlreiche Arten in Europa. 
echinata I . . 
acutirostris j A««TPtei>. 

i Artenreich in Europa. 
| macrorhynchus Aegypten. 
polyphemoides | 
Leuckarti >Europa. 
intermsdius u. s. w.j 

! Artenreich in Europa. 
b T " T i Algier. phaseolus J ^ 

j triangulär*» Kordofan. 
; eristata 
\ mucronaia 

Himalayanus Himalaja. 
Numidicus Daurien. 
granarius Peking. 
Angasii Adelaide. 
viridis Tasmanien. 

* 1 Tairayr, 
foretpatut J 
diehotomus Ostindien. 

Stanleyana Australien. 

polit• | 
Bogst* > Ostindien. 
similis J 
Hislopi 
compressa Nagpoor. 

spec. Daurien. 
Macleyana Australien. 

Middend&rßana Sibirien. 
1 Art Ostindien. 
7 Arten Australien. 

1 Art Palästina. 
Artenreich in Australien. 

celtica | 
orientalis ) 
subglobosa 
eylindriea 

Jerusalem. 

Nag-

Mauritius. dentatomarginala j Poor* 
pubeseens Sidney. 

' spec. Neu-Seeland. 
l longicaudutut I Rocky 
| obtusus | Mountains. 
acqualii Matamoros. 
Lucasanus Kansas. 
Xewberryi Utah. 
glacialts Cap Krusenstern. 

Texanus Texas. 
! Goloradmsis Colorado. 
moniea (Artemia) Califor-

nien, Utah. 
' gracilis (Artem.) Neu-Haren 
| vemalis Cambridge. 
; Groenlandicus I T . , 
! arrfü™ { Ubrador-
I r*"*»' •• ! Westindien, j Gutldingtt { 
1 Texana Texas, 
j coriace» (Kitei) Ohio, Penn-

sylranien. 
Agassizii Massachusetts, 

i Amerieana Nord-Amerika. 
AntiUarum Westindien. 

Mexico. Mexicana 
Dunkeri 
Belfragei Texas. 
Nexocombii Californien. 
Morset Joira. 
Caldwelli Winnipeg-See. 
Clarkii Ohio, Kentucky. 
Jonesii Cuba. 
Brasiliensis 
Dallas ii Brasilien. 

gracilicornis Texas.' 
Gouldii Canada. 
angusta Fidji-Inseln. 

' S L ! ^-Amerika. 
spinifera 
granarta J 
Brasilienais Brasilien. 
3 Arten Chile, 

i latifrons Pidji-Insoln. 
; brevicaudis Ostküste Süd-
' Amerikas. 

Novae Zealandiae Neu-Seel. 
unispinosa Sandw.-Inseln. 
azteca Mexico. 
hispida Nord-Amerika. 
Texasiensis Texas. 
Sehomburgki 1 
Beleheri V 
Chittyensis u. A. J 
Chüensis 
Donnettii 
vt'olacea 

1 ochracea u. A J 
1 speeiosa | 
australis l Brasilien. 
Brasiliensis I 

West-
indien. 

Chile. 
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Als gleich weit aasgedehnt, aber minder regelmässig stellt sich d ie 
Verbreitung der Gattungen nach der geographischen Breite heraus. Die 
polare Grenze der Gattungen Apus, Branchipus und Daphnia fällt mit der-
jenigen des tierischen Lebens überhaupt zusammen, da Apus glacialis K r. 
am Cap Krusenstern (öS1/*0 n. Br.) und in Nord-Grönland (Jacobshafen), 
Branchipus Middendorfianus und claviger, Polyartcmia forpicata und Daphnia 
Middendorfiana Fisch, am Taimyr und der Boganida durch v. M i d d e n -
dorf selbst zwischen dem 70° u. 74° n. Br. gefunden worden sind. Auch 
Branchipus paludosus M Ii 11. aus Grönland, Branch. grocrdandicus und arcticus 
von Labrador sind als hochnordische Arten zu nennen. Weniger weit 
nach Norden reichen Limnadia (L. lenticularis bis Finnland, 61° n. Br.) und 
Limnetis (L. brachyurus bis Dorpat, 58° n. Br.), während für Estheria die 
Polargrenze sogar schon mit 51° n. Br. (Esth. tetracera bei Breslau, Esth. 
Càldiodli am Winnipeg-See) abschließt. Obwohl auf der südlichen Hemi-
sphäre bis jetzt nur Neu-Seeland und Chile als die am meisten gegen den 
Polarkreis vorgeschobenen Fundorte von Süsswasser-Branchiopoden bekannt 
geworden sind, so kann es doch kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
wenigstens die kleineren Formen die Südspitze Amerikas erreichen werden. 
Innerhalb dieser sehr beträchtlichen Breite treten die Arten — wenigstens 
fast aller Phyïïopoden-G&ttungen —, wenngleich oft in weiten Abständen 
von einander, so doch in allen Zonen beider Hemisphären auf; nur 
Limnetis ist bis jetzt nicht in der Tropenzone nachgewiesen worden. 

Was für die Verbreitung der Süsswasser--B/anch iopoden, gilt in gleichem 
Maasse auch für diejenige der marinen Gattungen, und unter diesen ganz 
vorzugsweise für die Ostracodcn. Hat sich die Cladoccmt-Gattung Podon, 
wie die vorstehende Tabelle ergiebt, bis jetzt nur als den gegenüberlie-
genden Küsten des Atlantischen Océans gemeinsam herausgestellt, so haben 
die während des letzten Jahrzehntes auf die Erforschung der Meeres-
Ostracoden gerichteten und von sehr ergiebigen Resultaten begleiteten Unter-
suchungen dargethan, dass die zuvor nur von den europäischen Küsten 
bekannten typischen Gattungen Cythere, Cypridina u. A. sich nicht nur 
unter den verschiedensten Breitegraden, sondern auch in sämmtlichen 
Oceanen vorfinden. Nachdem man Cypridina-Arten aus der Nordsee, aus 
dem Mittelmeer, an der Küste Brasiliens, aus verschiedenen Gegenden der 
Südsee, von Neuseeland, Neu-Holland, Japan, China, Madras u. s. w. 
kennen gelernt hat, wird man füglich annehmen können, dass die Gattung 
nioht nur eine sehr weite, sondern auch eine ziemlich gleichmässige Ver-
breitung über alle Meere der wärmeren und gemässigten Zone habe. Für 
Cythere kann das Gleiche bei der beträchtlich grösseren Anzahl von Arten 
schon jetzt als ausgemacht gelten, während tür ConcJuKcia, Halocypria u. A. 
bis jetzt nur zu vereinzelte Fundorte zur Kenntniss gekommen sind, um 
ein Urtheil gewinnen zu lassen. 

Die geographische V e r b r e i t u n g der Ar ten betreffend, so ist zwar 
die bei weitem überwiegende Mehrzahl der gegenwärtig bekannten bisher 
nur an einzelnen Lokalitäten gefunden worden; doch darf hieraus für 



Räumliche Verbreitung. 1065 
diese in keiner Weise auf einen engen Verbreitungsbezirk geschlossen, 
vielmehr mit gutem Grunde angenommen werden, dass fernere Nach-
forschungen denselben für die meisten beträchtlich erweitern werden. Für 
die SÜJSS wasserformen derjenigen europäischen Länder, welche, wie Deutsch-
land, die Schweiz, Dänemark, Schweden und Norwegen, England und ein 
Theil Frankreichs, in Bezug auf ihre Branchiopoden eingehender erforscht 
werden sind, steht eine solche mehr oder weniger ausgedehnte Verbreitung 
zum Theil schon gegenwärtig fest und zwar schliesst sie sich ganz der-
jenigen einer grossen Anzahl der häufigeren Wasserinsekten an. Gleich 
diesen zeigen viele Süsswasser-Branchiopoden eine ansehnliche Ausdehnung 
nach der geographischen Breite, mehrere aber auch zugleich eine recht 
bedeutende in der west-östlichen Bichtung. So erstrecken sich z. B. von 
der Schweiz (Genf) und dem südlichen Deutschland bis nach Dänemark, 
England und Livland, also etwa vom 46°—57° (und 58®) n. Br. folgende 
Arten : 

Bosmina cornuta 
Alona Leydigii 

— retioulala 
Pleuroxus aduneus 

—r exiguus 
— trigoneUus 
— personatus 

Chydorus globosus 
Cypris detecta 

Eine noch weitere Breitenausdehnung, nämlich vom 46°—61° n. Br. 
ist von folgenden Arten bekannt geworden: 

Limnetis braehyurus 
Sida crystallina 
Daphnia pulex 

— Schaefferi 
Simocephalus serrulatus 
Ceriodaphnia reticulata 
Moina brachiata 
Macrothria rosea 

— laticornis 

Cypris strigata 
— vidua 
— pubera 
— monacha 
— Candida 
— fusca 
— aurantia 

Arguius foliaceus 
— coregoni. 

Apus cancriformis Ungarn, Wien, Paris, Bonn, Begens-
burg, Königsberg, Lithauen, Eng-
land, Norwegen. 

Fontainebleau, Strassburg, Berlin, 
Breslau, Ostpreussen, Norwegen, 
Finnland. 

Genfer See, Bodensce, Bremen, 
Dänemark, Schweden, Kasan. 

Bjlltotrepheslongimanus Genfer u. Züricher See, Bodensee, 

Limnadia lenticularis 
(Bermanni) 

Leptodora hyalhui 

17°—43°östl.L. 

20°—42°östl. L. 

23°—67° östl. L. 

23°—35°östl. L. 
( Cederstroemii) 

Polyphemus pcdiculus 
Sida crystallina 
Daphnia longispina 
Simocephalus vettdus 
Scaphöleberis mucronaia 
Chydorus sphaericus 
Peraoantha truncata 
Mona acanthocercoides 

Dänemark, Schweden, Norwegen. 

Genfer See bis Norwegen. 
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Jedoch auch diese Arten werden noch durch Eurycercus lameUatus 
nnd Cypris ornata tibertroffen, von denen ersterer von Stiddeutschland 
(47°) aus noch Uber Norwegen hinaus bis nach Island (63° n. Br.), letztere 
von Neapel (41° n. Br.) bis nach Ostpreussen und Livland reicht Weiter 
nach Süden hinab, dagegen weniger weit nach Norden gehen: 
Artemia salina Cagliari, Cette, Triest, 39°—51° n. Br. 

Lymington, Greifswald. 16°—321/*0 östl. L. 
Branchipus diaphanus Genf, Toulouse, Fontainebleau, 43°—52° n. Br. 

Bonn, Danzig. 17°— 38° östl. L. 
Estheria tetracera Oran, Algier, Sicilien, Toulouse, 36°—56° n. Br. 

(cycladoides) Breslau,Warschau, Pest, Moskau, 16°— 56° östL L. 
Charkow. 

Estheria Dahalacensis Sicilien, Cherso, Pest, Wien, 15°—48° n. Br. 
(Pesthinensis) Tigris, Dahalak. 32°—62° östl. L. 

Cypris ovum Neapel, Genf, England, Königs- 41°—55° n. Br. 
berg. 

An den beiden genannten Estheria-Arten ist besonders die weite Ver-
breitung nach den Meridianen, nämlich auf 40 Längsgrade (=* 6 0 0 geogr. 
Meilen) bemerkenswert. Doch steht ihnen in dieser Beziehung noch weit 
voran der zuerst von Strauch in Algier, später (nach Exemplaren des 
Berliner Museums) von D y b o w s k i in Dauricn, am Baikal-See aufgefun-
dene Apus Numidicus, welcher demnach unter 36° und 55° n. Br. und unter 
20° und 125° östl. Länge vorkommt und eine Längsverbreitung von 1575 
geogr. Meilen zeigt. Die gleichfalls ansehnliche Verbreitung des Apus 
glacialis auf etwa 750 geogr. Meilen (nach der Längsrichtung) von West-
Grönland (35° w. L.) bis Cap Krusenstern (96° w. L.) ist angesichts zahl-
reicher für polare Arten bekannt gewordener analoger Fälle weniger auf-
fallend, jedoch wieder dadurch bemerkenswert, dass beide Fundstellen 
durch Meere getrennt sind. Ein Gleiches ist übrigens auch für zwei der 
gemässigten und eine der Tropenzone zukommende Arten von Cypris 
bekannt geworden. F i s c h e r traf zwei von ihm als neu erkannte Arten : 
Cypris hystrix und exserta zugleich bei Palermo und Alexandria, also in 
255 geogr. Meilen Entfernung an und nach B a i r d kommt die auf den 
Sandwichs-Inseln einheimische Cypris unispitwsa auch auf Jamaica, alio 
1200 geogr. Meilen entfernt, vor. 

Noch ungleich weniger als die Süsswasserformen sind die marinen 
Arten der Branchiopoden in Bezug auf ihre geographische Verbreitung 
bekannt; selbst die Nordsee und das Mittelmeer sind auf die ihnen ge-
meinsamen Arten, falls solche überhaupt existiren, noch nicht näher unter-
sucht worden. Als der Nordsee, der Ostsee und dem Schwarzen Meere 
gleichzeitig zukommend sind bis jetzt nur Cythere rtririisMttll. (variabilis 
Baird) und florida Müll, ermittelt worden, als gemeinsam ftir Nord- und 
Ostsee ausserdem Cythere gibba Müll., für Nordsee und Schwarzes Meer: 
Cythere nigrescens und aurantia Baird, Evadne Nordmanni Lov . , letztere 
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jedoch nach C z e r n i a v s k y in einer filr das Schwarze Meer charakte-
ristischen Varietät: Ev. JäUensis. Unter den Arten der grossen Welt-
meere würden sich nach B r a d y Cythere lactea und Cytherideis mandata 
dnrch eine auffallend weite Verbreitung auszeichnen; beide sind bei 
Australien, erstere ausserdem (in einer Varietät: Cyth. rudis Br.) im Atlan-
tischen Ocean, letztere zugleich in Westindien gefunden worden. Eine selbst 
nahezu kosmopolitische Verbreitung würde nach J o n e s die auch fossil 
(in der oberen Kreide- und Tertiärformation) vorkommende Bairoda sub-
deUoidea Münst . (trigona Bosq.) haben, da sie ansser an den Küsten 
Englands, Italiens und Gorsikas bei Neu-Holland (Sidney), den Bahama-
Inseln, Mauritius und Manilla gefunden worden ist 

IX Zeitliche Verbreitung. 
Wenn die Paläontologen allen Grund haben, auf das gegenwärtige 

Gattungs- und Artenverzeichniss der fossilen Branchiopoden bei seinem 
vor vierzig Jahren kaum geahnten Umfang und Beichthum mit Genug-
t u u n g herabzublicken, so muss dasselbe den Zoologen in vielen seiner 
Theile ebenso unbefriedigt lassen, wie es in ihm die mannigfachsten 
Zweifel und Bedenken zu erwecken angethan ist. Ersteres wird bewirkt 
durch die oft sehr vage Definition derjenigen Gattungen und Arten, deren 
Zugehörigkeit zu der Ordnung der Branchiopoden zwar nicht zweifelhaft 
sein kann, von denen aber nicht diejenigen Theile des Thieres, welche 
sich, wie die Gliedmaassen, für die Unterscheidung der lebenden Formen 
als in erster Reihe maassgebend erwiesen haben, sondern nur die äussere 
Körperhülle (Schalen), deren Verschiedenheiten oft eine ebenso sekundäre 
Bedeutung wie selbst einen durchaus zweifelhaften Werth besitzen, er-
halten sind. Letztere — die Zweifel und Bedenken — müssen sich einer 
ganzen Reihe von Formen gegenüber geltend machen, welche theils von 
den Paläontologen selbst nur ganz provisorisch, um ihnen überhaupt ein 
Unterkommen zu verschaffen, den Branchiopoden einverleibt, theils ihnen 
unter Verkenn ung ihrer wesentlichen und unter gleichzeitiger Ueber-
Schätzung ihrer habituellen Merkmale, mithin ohne nähere sachliche Be-
gründung zugewiesen worden sind. Für den mit den charakteristischen 
Merkmalen der Ordnung nicht näher Vertrauten liegen solche Irrthümer 
nnd versuchsweise Einschaltungen bei der ebenso schwankenden wie sich 
an die verschiedenartigsten Thiertypen (Insektenlarven, Decapoden, Bival-
ven) anlehnenden äusseren Erscheinung der Branchiopoden allerdings nur 
allzu nahe. Nachdem man jedoch schon die ehedem ziemlich allgemein 
zur Geltung gekommene Auffassung der Trilobiten als „riesige fossile 
Phyllopodenu auf Grund eines inzwischen erzielten, ungleich eingehenderen 
Verständnisses von der Körperorganisation der lebenden Formen wieder 
hat aufgeben müssen, lag wohl um so weniger eine Berechtigung vor, 
eine Reihe habituell ungleich differenterer Gattungen, wie Ceratiocaris} 
DUhyrocaris, Hymenocaris u. A., welchen nähere verwandtschaftliche Be-
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Ziehungen zu den Phyüopoden ganz abgehen, ohne Weiteres dieser Crn-
staceen-Gruppe einzureihen. Ganz abgesehen von den oft sehr bedeutenden, 
den grösseren Decapoden-Vormen nahekommenden Dimensionen (Ceratio-
caris) müsste allein schon die Gestaltung des Hinterleibes und des in eine 
dreistrahlige Schwanzflosse auslaufenden Endsegmentes von vornherein 
einen näheren Vergleich mit den lebenden Branchiopoden unzulässig er-
scheinen lassen.*) Ist daher von den genannten Formen schon auf Grund 
der bis jetzt bekannt gewordenen Fragmente mit voller Sicherheit zn be-
haupten, dass sie keine Branchiopoden gewesen sein können , so ist für 
eine Anzahl anderer eine solche Deutung mindestens in hohem G r a d e 
zweifelhaft . Als solebe sind z. B. Peltocaris Salt., Aptychopsis Bar r . , 
Pterocaris Barr, und Cryptocaris Barr, zu bezeichnen, von denen die drei 
ersteren, auf die Schalen zweiklappiger Phyüopoden bezogen, sich von 
diesen schon dadurch entfernen, dass sich im vorderen Anschluss an die 
unter einem scharfen Winkel abgestutzten paarigen Schilder ein drittes, 
die zwischen jenen bestehende Lücke ausfüllendes Stilck vorfindet, ftir 
welches unter den lebenden Formen nichts Vergleichbares existirt und 
welches sich in diese auch kaum hineinconstruiren lassen dürfte. Bei 
dem gänzlichen Mangel von Gliedmaassen und dem bisher nicht geführten 
Nachweis von der Existenz eines Charniergelenkes zwischen den paarigen 
Platten, welche stets genau in derselben Ebene liegen, bleibt ftir die An-
nahme, dass es sich bei diesen Gebilden um Phyüopoden-Schalen handele, 
überhaupt kein anderer Anhalt übrig, als die an den paarigen, unter einer 
geraden Naht zusammenstossenden Stücken erkennbare Streifung, welche 
überdies auch ihrerseits keinerlei wesentliche Uebereinstimmung mit der-
jenigen der Estheria - Schalen darbietet. Mag die Paläontologie immerhin 
einige Befriedigung darin finden, derartigen zur Zeit nicht näher definir-
baren Gebilden einen provisorischen Platz angewiesen zu haben; die 
zoologische Betrachtung wird unter allen Umständen von ihnen abzusehen 
und sich besonders davor zu hüteu haben, sie auf ganz vage Vermutbungen 
hin einer bestimmten Abteilung von Thieren einzuverleiben. 

Nach Ausschluss dieser fremdartigen oder durchaus zweifelhaften 
Elemente gestaltet sich die Uebersicht der fossilen Branchiopoden ver-
hältnissmässig sehr einfach. Sie lautet kurz dahin, dass von Branchiurtn 
während der früheren Erdepochen bis jetzt überhaupt Nichts nachweisbar 
gewesen ist, dass die PhyUopoden sich auf die Gattungen Estheria mit 
zahlreichen und Apus mit einer einzelnen Art beschränken, dass von 
Cladoceren nur vereinzelte und keineswegs sichere Reste vorbanden sind, 
dass die Ostmooden dagegen in einer wahren Fülle von Gattungs- sowohl 
wie Art-Repräsentanten, welche bis zum Silur zurückreichen nnd die le-
benden durch ihre Körperdimensionen oft in auffallendster Weise über-
treffen, zur Kenntniss gekommen sind. 

*) Als entscheidend hierfür sind besonders dio Ton B a r r a n d e (Système silurien, V»L I. 
Supplément pl. 21 u. 32) gegebenen Abbildungen des Hinterleibes TOB C*r*Hoc*iri* éocetu u d 
Setoryi (aas dem Silar Böhmens) su bexeichnen. 
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a) Phyllopoden. 
Ein von Schimper*) im bunten Sandstein der Vogesen (Trias) auf-

gefundener Apus (Ap. antiquus) gehört dieser lebenden Gattung nach allen 
Merkmalen an und schliesst sich in der Grösse und den Formverhältnissen 
sehr nahe dem Apus cancriformis der Jetztwelt an. Ein Fortbestehen der 
Gattung während der anderen Erdepochen wird bis jetzt ebenso vermisst, 
wie ein Zurückgreifen in die paläozoischen Formationen; ein von P r e s t -
wich **) aus dem Steinkohlengebirge erwähnter Apus dubius lässt nach 
der Abbildung auch nicht einmal eine entfernte Verwandtschaft mit der 
heutigen Gattung dieses Namens erkennen. 

Abweichend von diesem vereinzelten Auftreten finden sich E s t h e r i e n 
von den jüngeren paläozoischen Schichten an in fast ununterbrochener 
Reihenfolge bis zur Jetztzeit vor, wie die folgende von Rup. Jones ge-
gebene Uebersicht der bekannten Arten erweist: 
Devon(01dRed Sand- Esth. membranacea Pacht . England, Livland. 

stone) : 
Kohlenformation : 

Perm : 

Bunter Sandstein 
Keuper 
Trias \ . 
Jura j ' 

Oolith: 

Wealden : 
Mesozoisch (?): 
Tertiär ('?): 

Durch ihre 

Esth. striata Münst. 

Esth. Leidyi Lea 
Esth. tmetta Jord. 

Esth. exigua Eichw. 
Esth. Portlocki Jones 

Esth. minuta Alberti 

England, Belgien, Baiern, 
Schlesien. 

England, Pennsylvanien. 
England, Frankreich, 

Schwarzwald, Sachsen. 
Russland. 
Irland. 
Frankreich, Deutschland, 

Hannover, England. 

Esth. Mangaliensis Jones Indien. 

Esth. Kotahensis Jones 
Esth. ovata Lea 
Esth. Murchisoniae Jones 
Esth. concentrica Bean 
Esth. clliptica Dunk er 
Esth. Forbesii Jones 
Esth. Middendorfs Jones 

Schalenreste schliessen sich 

Indien. 
Nord-Amerika. 
England. 
England. 
Deutschland, England. 
Süd-Amerika. 
Sibirien, 

diese untergegangeneu 
Estheria-Arten den lebenden sehr eng an und lassen zugleich ganz ähn-
liche Grössenverhältnisse erkennen. Die im Bunten Sandstein oft massen-
haft abgelagerte, früher als Bivalve (Posidonia) angesehene Estheria minuta 
bleibt in ihren Dimensionen sogar nicht unbeträchtlich hinter den lebenden 
zurück und selbst die 8/i 2o.ll Länge erreichende, bei Nertschinsk in 
Sibirien aufgefundene Estheria Middendorfii wird durch eine noch grössere 
lebende Art (Esth. Birchii Baird) übertroffen. Der Umstand, dass die 

*) Leonhard n. Bronn, Nene« Jahrbuch 1840, S. 33*. 
**) Transact. geolog. soc. of London. 2. ser. X. p. 49J. pl. 41. 
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fossilen Estherien häufig mit marinen Mollusken zusammen eingebettet ge-
funden werden, hat Rup. Jones zu der Muthmassung veranlasst, dass 
diese Gattung erst in späterer Zeit auf süsses Wasser beschränkt worden 
sei; indessen liegen auch Fälle vor, in welchen sie nur von anderen Süss-
wasserformen begleitet werden oder für sich allein in Schichten vorkommen, 
welche den Charakter von Stlsswasserbildungen an sich tragen. — Reste 
von Limnadien sind mit nur annähernder Sicherhei t bis jetzt n ich t 
nachgewiesen worden. 

b) Cladoceren. 
Ihre Kleinheit verbunden mit der sehr geringen Resistenz ihrer Körper-

hUllen macht von vornherein einen sichern Nachweis ihres Vorkommens 
während der früheren Erdepochen sehr fraglich und in der That liegt 
auch keinerlei bestimmter Anhalt dafür vor, dass zwei paläozoische, aus 
dem Bergkalk beschriebene „Daphnia-Artensowie eine aus der Stein-
kohlenformation stammende Art der Gattung Daphnoidea Hibb t dieser 
Abtheilung der Branchiopoden zuzurechnen seien. Auch die durch 
v. Heyden aus der Braunkohle von Rott erwähnten ,,Daphnia-Ephippien" 
sind gewiss geeignet, Zweifel an ihrer Authenticität zu erwecken, wie-
wohl die Existenz von Wasserflöhen während der neueren Erdepochen 
immerhin als wahrscheinlich angenommen werden kann. 

c) Ostracoden. 
Bereits in den paläozoischen Schichten treten sie in einer ebenso 

grossen Mannigfaltigkeit typischer Formen (Gattungen) wie in einer Fülle 
verschiedener Arten auf, wie die folgende von Barrande zusammen-
gestellte Uebersicht über ihre vertikale Verbreitung, welche sich derjenigen 
der Trilobiten eng anschliesst, erkennen lässt. 

G a t t u n g e n S i l u r I. S i l u r II. .S i lu r I i i . Deron. Stein-
k o h l e n . P e r » 

Aechmina Jone« . . ' mehrere A. 
Ariatosoé Barr . . . . 9 A. 
Bairdia M'Coy . . . 2 A. 2 A. 2 A. 2 A 
Bayriebia M'Coy . . 1 1 A. 1.1 A. 39 A. 5 A. 8 A. •> 
Bolbosoè Barr. . . . 8 A. i t i 
Callisot Barr. . . . 1 A. i I 
Caryon Bar r 1 A. 1 ; 
CrMMatilla. Bar r . . 1 A. 1 i 

1 Cythero MBU , 1 A. 1 A. • mehrere A. 9 A. mahrvr* 
Cytherellina Jones 1 2 A. ! 1 
Cytharopais M'Coy j 3 A. j | 
Xlpe Bar r . l A. 1 A. 
Xatoaia J o n e s . . . 2 A. 2 A. | Hippa B a r r . . . . . 2 A. | 
Kirkbya J o n e s . . . 1 A. 1 1 A. 1 A 
LaparditU R o n a n l t : 4 A. 20 A. 24 A. 4 A. 1 S A. ? 
laoohilin* J o n e s . . , 1 A. 2 A. 
Kooraa Jones . . . 1 A. [ Hotkoioi Bar r . . . . 1 A. 1 » 
Pr ia i tia J o n e s . . . 2 A. 22 A. 30 A. y y 
Thlipanra J o n e s . . 1 A. 
Zonotoè Barr 2 A. i 
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12-14 

Eine sehr beträchtliche Anzahl dieser paläozoischen Ostracoden zeichnet 
sich den lebenden gegenüber durch aussergewöhnliche Dimensionen ihrer 
(allein erhaltenen) Schalen aus. Als besonders ansehnlich grosse sind 
folgende zu erwähnen: 

mill. lu ; , mill. breit mill. lang, mill. breit 
Cytheropsis testis Bar r . 15 
Entomis dimidiata Barr. 

— pclagica — 
— migrans — 
— rara — 

24 LeperditiaBritannicaRouault 12—13 
— gigantea Böm. 43 25 
— Baltica His. 22 13 
— desiderata Barr. 19 
— fragüis Barr. 24 
— rarissima Barr . 22 

Isochilina formosa Barr. 26 17 
Nothozoë pollens Barr. 65 40 
Orozöe. mira Barr. 24 16 
Zonozot: Dabrowiensis Barr. 26 12 

Ueber die horizontale Verbreitung der genannten Ostracoden-Gattungen 
ist bis jetzt nur Weniges bekannt; die grosse Mehrzahl derselben be-
schränkt sich auf vereinzelte Lokalitäten, theils England, theils Böhmen. 
Beiden Lokalitäten gemeinsam ist die Gattung Isochilina, weiterverbreitet 
sind Cythere, Beyrichia, Leperditia und Primitia. Besonders sind es die 
letztgenannten drei Gattungen, welche sich nicht nur über einen grossen 
Theil Europa's, sondern anch auf Nord-Amerika ausdehnen. Nach Bar-
rande 's Zusammenstellung ist die Vertheilung der ihnen angehörigen 
Arten anf die einzelnen Länder folgende: 

Aristozoë arnica Barr. 20 17 
— histdeala — 29 19 
— inelyta — 12 10 
— Jonesi — 10 7 
— lepida — 20 15 

— memoranda 36 
52 

24 
36 

— orphana 25 15 
— perlonga — 51 22 
— regina — 90 54 

Bolhozw Bohemica •— 14 
— anomala — 8 

Callizoé Bohemica — 50 25 
Caryon Bohemieum — 30 25 
Cytheropsis derelicta — 15 

Beyriehia. M'Coy 
Silur I. 

» - II. 
- III . 

Devon 
Steinkohlen 

C -s 
On ! PQ 

•c 
. S ' - S 
S ï S > S z 'S te C 

« P O 
O ! M fc ce 

2 A. 3 A. 

1 A. 

Summa : 
(Anf diese 79 

Leperditia R o u a u l t 
Silur I. 

- II. 
- III . 

Devon 
Steinkohlen 

2 1 

1 A. 1 A. 
2 A.18A. 
3 A.l 

6 • 19 

4 A. 
4 A.1 

1 A. 
9 i 

1 A. 
2 A. 

1 A. 4 A. 

I 

2 A. 
3 A. 

6 A. 
11 1 i 7 

Fundorte kommen 66 Arten, von denen 13 mehreren gemeinsam sind.) 

i --a Ä o Ö 
fc E 

1 A. 
17A. 
1 A. 
J_A. 
20 

Summa: 

i 
l 
i : 2 A.i 2 A. 

! 1 A. l I 4 A. 
4 A.| 2 A. 2 A. 8 A. 6 A. 

1 A. • 
1 A. 4 A. i 3 A. 

1 I 1 2 2 13 

2 A 
15 A. 
15A. 
3 A. 
lAl 
34 

(Auf diese 71 Fundorte kommen 59 Arten, von denen 12 mehreren gemeinsam sind.) 
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Primitia Jones 
Silur I. 

- 11. 
- III. 
Summa : 

Sp
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Be
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Bö
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1 
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1 
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 | 
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| 
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R
uu
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j 

Pe
ts
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t 
i 

« 
5 i 

Primitia Jones 
Silur I. 

- 11. 
- III. 
Summa : 

i A.; 1 A. 

1 
5 A. 

; 7 A. 1 A 1 

1 A. 
12 A. 
21A 
34 

3 A.' 3 A.J 
6 A. 1 

9 ! 3 | 

5 A. 
4 A. 
9 

(Auf diese 70 Fundorte kommen 53 Arten, von denen 17 mehreren gemeinsam sind.) 

Den mesozoischen Schichten sind mit den paläozoischen nnr die 
drei Gattungen Bairdia, Cythere und Beyriehia gemein und zwar erreicht 
letztere bereits im Perm mit einer vereinzelten Art (Beyr. Pyrrhae Eichw. 
von Kasan) ihre obere Grenze, während erstere beide durch die Tertiär-
und Diiuvial-Periode bis znr Jetztwelt ausgedauert haben. Bairdia ist in 
der Trias durch ftlnf von v. Seebach aus Thüringen und von v. Scban-
roth aus dem Vicentinischen bekannt gemachte Arten (B. Pirus, proerrn 
und ter es Seeb., triasina und caicaria Sc h au r.), Cythere nur durch eine 
Art (C. dispar Seeb.) repräsentirt; neben ihnen tritt auch Cypridina (?) 
mit einer Art: Cypr. Parthanensis Schafhäut l (aus dem Kalkschiefer 
Par tenkirchen 's) auf. Vereinzelten Arten von Cythere und Cypris aus 
dem Lias, dem unteren und oberen Jura folgen dann zahlreichere (9 Cy-
pris) im Wealden, von welchen Cypris Vaidensis Sowerby in ganzen 
Schichten abgelagert ist. Fast von gleicher Zahl, aber anderen Gattungen 
(Cythere., Cythereis, Bairdia) angehörig sind die im G r e e n s a n d auf-
tretenden Arten, von denen vier sich zugleich auf die Kreideformation 
ausdehnen. Letztere, allen vorangehenden Schichten an Artenreichtbum 
weit überlegen, weist nach den Ermittelungen v. Münster ' s , Römer ' s , 
Reuss' , Cornuel 's , Bosquet s und Rup. Jones ' in der norddeutschen, 
böhmischen, französischen, Maestrichter und englischen Kreide an nahezu 
60 verschiedene Formen auf, von denen einzelne bis in die mesozoische 
Periode zurückreichen, ja selbst der Kohlenformation nicht fremd sind, 
andere noch tertiär und lebend angetroffen werden. Die in horizontaler 
wie in vertikaler Richtung zum Theil recht weit ausgedehnte Verbreitung 
dieser Kreide-Arten ergiebt sich aus folgender Zusammenstellung: 

l'vtlicrc 
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Cythereis 
triplioaia lioem. 

(auriculata Com.) 
quadrilaiera Roem. 

(harpa Com.) 
semiplicata Reuse 
ciliata Reuss 

Uchirmlata Will.) 
omalistima Reuss 
Karsten* Reuss 
cornuta Reuss 

(serrulata Bosq.) 
*pinosa Reuse 
semimarginata Com. 
fusiformis Bosq. 
Favrodiana — 
iitterrupta — 
furcifera — 
Fortteriatta — 
pulcheüa — 
élégant — 
maerophth alma — 
hieroglyphica — 
Koninckiana — 
alata — 
ornai a — 
auriculata Corn. 
Oaultina Jones 
Zontdaleiana Jones 

Bairdi* 
subddtoidea Httnst. 

(trigona Bosq.) 
angusta Mfinst. 
(laevigata Boem.) 

attenuata Reuss 
pleheja Reuss 

Schaurothiana Kirkby 
acuta Corn. 
arcuata Mfinst. 
(tiliqua Jones) 

Harrisiana Jones 
triquetra — 
silicula — 
*ubglobosa Bosq. 

Cytherella 
compressa Mtinst. 
orata Roem. (laeri* 
Will., rtaiformis Boiiq. ) 
eomplanata Reuss 
elongata — 
asperula — 
solenoides — 
parallel« Reuss 

[truncata Bosq.) 
amricularis Bosq. 
serrata Will. 
WiUianisoniana Jones 
appendieulata — 
Mantelliana — 
Bosquetiana — 

Cypridina 
ovula ta Bosq. 
Koninckiana Bosq. 

B r o n n , Klassen des Thier-Reichs. V. 
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In den Tert iärschichten (Englands, Deutschlands, Belgiens nnd 
Frankreichs) Uberwiegen die Ostracoden an Artenzahl diejenigen der Kreide-
formation um mehr denn das Doppelte. Auch zu den Gattungen, von 
denen nur Cypridina bis jetzt vermisst wird, treten neue hinzu, welche 
gleich denen der Kreide mit lebenden zusammenfallen oder sich ihnen 
wenigstens unmittelbar anlehnen. Die Vertheilung der Arten auf die ein-
zelnen Strata so wie die vertikale Verbreitung der weiter ausdauernden 
(zum Theil von der Kreide bis auf die Jetztwelt) ergiebt folgende Tabelle : 

Cytharella 
compressa Münst . (Deutschland, England") 
Münsteri Koem. Deutschland, England) 
Londinensis J o n e s (England) 
hieroglyphica Bosq. (Frankreich, Belgien) 
Jontsiana Bosq. (Frankreich, Belgien) 
ovata Koera. (Deutschland) 
pqprallela Ileus s (Deutschland) 

Bairdia 
mbdtüoidea Münst. (Deutschland, England) 
contracta Jones (England) 
angttsta Müns t . (Deutschland) 

foveolata Bosq. (Belgien) 
»ubradiosa — — 
tubglobosa — — 
perforala — — 
»trigulosa — — 
pnnetattlla — — 
Hcbtrtiana — — 
marginata — — 
arcuata Münst. (Deutschland, Belgim) 
linearis Roem. — — 
cvrvata Bosq. (Belgien) 
lithodomoides — 

Cytherideia 
trigonalis J o n e s (England) 
tubercnlata — — 
unistdcata — — 
unicorni* — — 
J'amarindus — 
Colufllensis — — 
Bartonentis - — 

flavida MQ11. (Deutschland, England) 
ren Jones (England) 

Cytharidea 
Müller* MUnst. (Deutschland, England) 
debilis J o n e s (England) 
pinguis —• 
Sorf/yana — — 
perforata Koem. (Deutschland, England) 
papillota Bosq. (BeiKien) 
IVilliomsoniann — — 
inerastata — — 

Cythereis 
senilis Jones (England) 
Bowerbankiana Jones (England) 
horretccnt Bosq. (Belgien) 
ceratoptera — — 
comuta Koem. (Deutschland, Belgien) 

t ,g e 1
 M e 
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Cythere 
punctata Mttnst. (Deutschland, England) 
trigonula J o n e s (England) 
triangulari» R e u s s (Deutschland, England) 
Wtthercüi J o n e s (England) 
«triatopunctata Roem. (Deutschland, England) 
consobrina J o n e s (England) 
attenuata — —• 
Kosteleiui* R e n s s (Deutschland, England) 
concinna J o n e s (England) 
Woodiana •— — 
laqucata — — 
dietyosigma — — 
lacunosa — — 
scabropapulosa— — 
coateüata Roem. (Deutschland, England) 
plicata M il na t . — — 
xcrobiculoplicata J o n ê s (England) 
angulatopora K e u s s (Deutschland, England) 
macropora Bosq . (England, Belgien) 
iraehypora J o n e s (England) 
sphaerulolineata Jones — 
retifastigata Jones — 
faboides Bosq . (Belgien) 
Jurinei M Unat. (Deutschland, Belgien) 
mullicostata Bosq. (Belgien) 
Haimeana — — 
*triatopunctata — — 
scrobiculata Mttnst . (Deutsehland, Belgien) 
Nystiana Bosq . (Belgien) 
Jonesiana Bosq. — 
favosa Roem. (Deutschland, Belgien) 
inomata Bosq. (Belgien) 
Lamarckiana — — 
bidentata — — 
punetatula Roem. (Dentschland, Belgien) 
punctatella R e u s s — — 
cicatriccsa — — •— 
galeata R e u s s (Deutschland, Belgien) 
hmbata B o s q . (Belgien) 
reniricota •— — 
Grateloupiana — — 
deformis R e u s s (Deutschland, Belgien) 
sagittula — — —• 
tesseüata B o s q . (Belgien) 
pusilla — — 
Orbignyana — — 
approximata — — 
Oorrmeliana — — 
vermiculata — — 
nngusticostata — — 
plicatul* R e u s s (Deutschland, Belgien) 
Edwardsii R o e m . — — 
Hebertiana B o s q . (Belgien) 
Thierensiana — — 
arachnoidea — — 
truncata K e u s s (Deutschland, Belgien) 
Lyelliana B o s q . (Belgien) 
scabra M f i n s t . (Deutschland, Belgien) 
ntInilosa B o s q . (Belgien) 
mmilifem — —-
aculeata — — 

g a I « h a ! 'g S :«* ,*» :aa 1 ® :oj « a o .tJ « J3 w O 
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Cythere 
formota Bosq. (Belgien) 
Reuttiana — — 
Mieheliana — — 
Franequana — — 
pectinata — — 
calearata — — 
Dumoniiana — — 
Dethaytiana — — 
lickenophora — — 
pygmaea Ken s s (Deutschland, Belgien) 
Haidingeri — — — 
gradaia Bosq. (Belgien) 
feneitrata — — 
Forbetiana — — 

Cypris 
»etigtra J o n e s (England) 
Broumiana — — 
ovum J u r . — — 
gibba Ramd. — 
faba Desm. (Belgien) 

Candona 
r*pian* Ba i rd ( England) 
Forbetii J o n e s — 
Jltekardtoni Jones — 
Candida Mül l . — 
*uiaequalit Jones — 

Cyprldeia 
torota J o n e s (England) 

Cyprella 
Edwardniana Bosq. (Belgien) 

Aus diesen Uebersichten ergeben sich als die in vertikaler Richtung 
am weitesten verbreiteten Arten Bairdia stdxlcltoidea und angusta Möns t., 
welche, noch der Jetztwelt angehörend, durch die Tertiärschichten hin-
durch bis zur Kreideformation herabsteigen, ausserdem aber auch paläo-
zoisch (Limestone) sind. Nächst ihnen sind Bairdia arcuata MUnst., 
Harrisiana J o n e s , CythcreUa compressa M tin s t. und Mïnisbri Reuss 
als zugleich lebend, tertiär und der Kreide zukommend hervorzuheben. 

Auch die q u a t e r n ä r e n (posttertiären) Schichten enthalten nach den 
neuerdings für Grossbritannien, Norwegen und Canada vorgenommenen 
Ermittelungen einen grossen Reichthum an Ostracoden, welche der Mehr-
zahl nach mit lebenden identisch sind. Nach Brady*) sind von 132 in 
Schottland, England und Irland aufgefundenen diluvialen Arten nur 19 
(in der nachfolgenden Aufzählung mit einem f bezeichnet) nicht mehr als 
lebend nachweisbar gewesen: 

*) A monograph of th« post-tertiary Entomostraca of Scotland includiag species froa 
England and Jreland, by 0. St. B r a d y , H. W. C r o s s k e y and 1>. R o b e r t s o n . London 
1S74 (Palarontographical Society) 4*. 
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Cypris compressa Baird. 
— salina Baird. 
— virens Jur. 
— ovum Jur. 
— laevis Müll. 
— cinerea Brady 
— gibba Rand. 
— reptans Baird. 

Cypridopsis obesa Brady 
•— Newtoni Brady 

Potamocypris fulva Brady 
Paracypris pdita Sars 
Argiüoecia cylindrica Sars 
Candona albicans Brady 

— detecta Müll. 
— lactea Baird 
— compressa Koch 
— Candida Müll. 

Pontocypris mytiloides Norm. 
— trigoneUa Sars 
— acuptmctata Brady 

Aglaja glacialis Brady f 
Bairdia inflata Norm. 

— Cambrica Brady f * 
Darwinella Stevensoni Brady 
Cythere pellucida Baird 

— castanca Sars 
— porceUanea Brady 
— Macallana Brady 
— tenera — 
— deflexa — f 
— cribrosa — f 
— crispata — 
— lutea Müll. 
— viridis — 
— albomaculata Baird. 
— leioderma Norm. 
— gibbosa Brady 
— convexa Baird. 
— cicalricosa Reuss 
— Clutha Brady f 
—• Finmarchica Sars 
— cuneiformis Brady 
— limicola Norm. 
— globulifera Brady 

Cythere Jtffrvysii Brady 
— pulcheMa — 
— villosa Sars 
— laticarina B r a d y 
— macropora Bosq. f 
— concinna Jones 
— emaciata Brady 
— quadridentata Baird 
— augulata Sars 
— latimarginata S p e y e r 
— tuberculata Sars 
— Logani Brady f 
— cmarginata Sars 
— costata B r a d y 
— mirabilis — 

Hoptonensis Brady f 
— Dunclmensis Norm. 
— Whitei Baird 
— antiquata Baird 
— Jonesii — 
— semipunctata Brady 
— Robertsons — 

* Limnicythere inopituita Baird 
* — Sancti Patrvcii Brady 
* — antiqua B r a d y f j 
* — monstrifica Norm. 

Cytheridea papulosa Bosq. 
— punctillata Brady 

* — torosa Jones 
* — lacustris Jones 

— Sorbyana Jones 
— inornata Brady f 
— elongata — 

Eucytherc Argus Sars 
— declivis Norm. 

Kr'Uhe glacialis Brady f 
— Bartonensis Jones 

Loxoconcha impressa Baird 
— guttata Norm. 
— multifora — 
— tamarindus Jones 

* — eUijftica Brady 
— fragilis Sars 

Xestoleberis depressa Sars 
— aurantia Baird 
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Cytherura nigrescens Baird 
— similis Sa rs 
— pumila B rady 
— concentrica Brady 
— complanata — f 
— undata Sars 
— compressa Brady f 
— striata S a r s 
— quadrata Norm. 
— cuneata B r a d y 
— Sarsii — 
— angtdata — 
— producta — 
— cornuta — 
— Robetisoni Brady 
— gibba Müll. 
— flavescens Brady. 
— actdieostata Sars 
— cdlulosa Norm. 
— clathrata Sa rs 

Cytheropteron latiseimum Norm. 
— nodosum B rady 

Cytheropteron arcuatum B r a d y 
— inflatum — 
— Montrosiense B r a d y f 
— rectum B r a d y 
— angtdatum B r a d y 

Bythocythere simplex Norm. 
— constricta S a r s 
— elongata B r a d y f 

Pseudocythere caudata S a r s 
Cytherideis subspiralis B r a d y f 
ScleroehUus contortus Norm. 
Paradoxostoma rariabile B a i r d 

— abbreviatum Sars 
— pyriformc B r a d y f 
— Fischer i Sars 
— flexuosum B rady 
— tenerum — f 
— arcuatum — 

Aster ope ter es Norm. 
Polyeope orbiadaris Sars 
Bosquetia robusta B r a d y 

A n m e r k u n g . Die mit * bezeichneten Arte^sind als Bewohner Ton süssem oder leicht 
brakischem Wasser, die übrigen als Meeresbewohner anzusehen. Erstere sind der Mehrzahl 
nach über die süssen Gewässer Europa's weit verbreitet. I)ie beiden eine beaehrinkte Ver-
breitung zeigenden Cypridoptit Ncutonii und Darwinella Sttrevaoni finden sich fossil nur in 
der nächsten Nahe ihrer Fundorte. Daa Vorkommen ron Cytheridea torosa und Loxoc<rneh« 
dHptica deutet auf Brackwasser - Leben hin. 

An den marinen Arten lässt sieb der Einfluss der klimatischen und 
anderer physikalischer Bedingungen auf ihre Verbreitung deutlich erkennen. 
Ein Vergleich zwischen den Arten der schottischen Glacialkalke mit den-
jenigen der jetzigen europäischen Meere ergiebt, dass der Charakter der 
glacialen Arten ein entschieden borealerer ist als von den gegenwärtig 
dieselben Breiten bewohnenden. Doch stimmen durchschnittlich die gla-
cialen Arten aus dem Süden Schottlands ziemlich genan mit denjenigen 
ttberein, welche sich gegenwärtig in dem zwischen Schottland und Grön-
land liegenden Theil des Atlantisehen Océans finden. Als solche post-
tertiäre Arten, welche gegenwärtig charakteristisch für die arktischen Meero 
und die Nordküste Norwegens, Schottlands und Amerika's angesehen 
werden können, sind zu nennen : Cythere leioderma, costato, mirabilis. Udi-
marginata, Cytheridea Sorbyana, Cytheropteron inflatum und angtdatum. 

In den glacialen und postglacialen Ablagerungen Norwegens finden 
sich 45 Arten, welche sämmtlich mit Ausnahme von acht (mit * bezeich-
neten) auch in englischen Ablagerungen gleichen Alters aufgefunden sind: 
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Cytherura Himata 
— striata 
— umlata 
— gibba 
— angulata 

acuticostala 
— celkdosa 

Cytheropteron latissimum 
— nodosum 
— *punctatum 
— * alatum 
— • Montrosiense 

Sclerochilus contortus 
Paradoxostoma variabilc 

Von folgenden, aas den glacialen Ablagerungen Canada'» bekannt 
gewordenen Arten finden sich die mit * bezeichneten zugleich lebend in 
den englischen "Meeren, die mit einem f versehenen zugleich in den bri-
tischen posttertiären Kalken: 
Cythere leiodermu * f Cytheridea papillosa*f 

— lutea *f — punetillata *f 
— Mac Chesneyi — Cornea * 

Paracypris pdita Cythere* truncata 
Pontocypris mytiloides Cytheridea papillosa 
Cythere viridis — elongata 

— lutea — punetillata 
— pellucida — Sorbyana 
— crispata Eucythere Argus 
— *borealis Krithe Bartonensis 
— viUosa — glacialis 
— angulala Loxoconcha tamariiulus 
— emarginata — inqyressa 
— Finmarchica Xestoleberis aurantia 
— cuneiformis — depressa 

tuberculata Cytherura nigresccns 
— * crenulata — * afßnis 
— Dunelmensis — *atra 

— emarginata *f 
— concinna *f 
— Dawsoni 
—• limicola *f 
— globtdifera *f 
— Logani 
— cuspidata 

Sorbyana • J . 

Cytherura striata *f 
— granuJosa 
— uudata *f 
— liobertsuni * f 

—- Wittiamsoniana Cytheropteron latissimum *f 
Eucythere Argus *f 
Loxoconcha gramdata *• 
Xestoleberis depressa *f 
Cytherura nigrescens* y 

— Sarsii *f 
— Bunelmensis*f — cristata 

— nodosum * f 
— complatiatum 
— hiflatum * f 
— angtdatum *f 

Sckroch 'dus cuntortus *j 
Paradoxostoma variabilc. * f 



Vierte Ordnung. 

S c h w e r t s c h w ä n z e : P o e c i l o p o d a . 
Tafel XXXVI ff. 

I . E i n l e i t u n g . 

1. Hamen. Unter dem für gegenwärtige Ordnung in Anwendung ge-
brachten Namen Poecilopoda begriff La t re i l l e (1829) ausser den hier in 
Betracht kommenden Limtdiden auch die als zweite Ordnung abgehandelten 
Copepoden, nachdem er erstere schon zuvor (1806) als selbstständige Ab-
theilung: Xiphosura aufgestellt hatte. Diese von G r o n o v i u s (1764) ent-
lehnte und sprachrichtiger in Xiphura umzuändernde Benennung, von den 
folgenden Systematikern bis auf Milne E d w a r d s („Xyphosures") bei-
behalten, wurde später von D a n a (1852) durch: Merostomata ersetzt nnd 
letzterer durch Woodward (1866) dadurch eine umfassendere Bedeutung 
beigelegt, dass er unter diesem Namen die Limtdiden nnd die (ausschliess-
lich fossilen) Eurypteriden vereinigte. 

Das häufige Vorkommen einer der bekanntesten hierher gehörigen 
Arten auf den Molukken und vermuthlich zugleich die früher damit ver-
bundene Voraussetzung, dass die Gattung auf jene Lokalität beschränkt sei, 
hat den Mitgliedern dieser Ordnung trotz ihres später erkannten viel aus-
gedehnteren Vorkommens den Namen der M o l u k k e n k r e b s e (nieder-
ländisch: Mdidisc Krdb) verschafft, während sie sonst anch als K ö n i g s -
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krabben (King-crab der Engländer und Amerikaner), Pfe i l schwanz-
krebse (Pfeilsterz: Oken), Schwer tschwänze u. s. w. bezeichnet werden. 
Dass sie durch ihre ungewöhnliche Grösse wie durch ihr abenteuerliches 
Ansehen schon in verhältnissmässig früher Zeit die Aufmerksamkeit der-
jenigen Nationen, deren Meeresküsten sie bewohnen, auf sich gezogen 
haben, ergiebt sich aus den Vulgär-Benennungen: Balanças (auf den Mo-
lukken), Mimie (malayisch, nach v. d. Hoeven), Kabuto-gani (Japanesisch, 
nach Milne Edwards) , ün-kiie und XJmi-do-game (Chinesisch, nach Milne 
E d w a r d s u. A. 

2. Geschichte. Im Alterthum unbekannt, scheinen die Molukkenkrebse 
mit zu den ersten ausländischen Naturalien gehört zu haben, welche, 
offenbar wegen ihrer grotesken Erscheinung, die Sammellust der Europäer 
reizten. Die erste, zwar mit dem Schwanzstachel nach vorn gewandte, 
aber sonst durchaus kenntliche Abbildung eines solchen datirt bereits ans 
d. J. 1603 und rührt von C l u s i u s {Exotica Lib. VI. p. 127) her, die 
zweite aus d. J. 1633 von Jean de Lae t , eine dritte aus d. J. 1671 von 
Mart. von B e r n i z , welchen sodann in den Bilderwerken des sieben-
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts von J o n s t o n , Sloane, Rumph , 
Seba , K a e m p f e r , G r o n o v i u s , S c h a e f f e r u. A. zahlreiche andere 
und zum Theil vollendetere folgten. Bei den vor-Linnéischen Autoren 
als Cancer (moluccctnus) figurirend, von Linné zu seiner Gattung Monoeulus 
gestellt, wurde der ihnen allein bekannte wirkliche „Molukkenkrebs" 
von S c h ä f f e r sowohl wie von 0. F. Mül ler in nahe verwandtschaft-
liche Beziehung mit Apus gebracht und von ersterem sogar (auf der 
Tafel) gleich Apus cancriformis als „krebsförmiger Kiefenfuss" bezeichnet, 
während letzterer seine Gattung Limulus, unter welcher noch jetzt die 
hier in Rede stehenden Riesenkrebse begriffen werden, ebenfalls mit 
auf Apus cancriformis ausdehnte. Erst L a t r e i l l e war es, welcher 
den sehr auffallenden Unterschieden in dem gesammten Körperbau der 
Molukkenkrebse dadurch einen Ausdruck verlieh, dass er sie (1806) zu 
einer besonderen Ordnung Xiphosura erhob, welchen Fortschritt in der 
richtigen Erkenntniss ihrer Eigenthümlichkeiten er allerdings selbst da-
durch wieder rückgängig machte, dass er sie später (1829) als Poecilopoda 
mit den Copepoden vereinigte. 

Nachdem inzwischen durch de L a e t , L i n n é , L a t r e i l l e , de La-
m a r c k , L e a c h u. A. noch einige weitere, übrigens sehr ähnliche Arten 
der Gattung, darunter auch eine aus Nord-Amerika und von den Antillen 
stammende zur Kenntniss gebracht waren, unternahm es van der Hoeven 
(1838) in einer umfassenden und sorgfältigen Monographie nicht nur das 
bis jetzt vorliegende Material mit Rücksicht auf die Art- Merkmale einer 
genauen Sichtung zu unterwerfen, sondern auch der bis jetzt nur durch 
Ranzani (1818), G. Cuvier , S t raus-Dürckheim (1828) und Duver -
n oy (1836) theilweise geschilderten Organisation eine nähere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Sind diese anatomischen Untersuchungen v. d. Hoeven ' s 
gleichwohl nur fragmentarisch ausgefallen und haben sich ihre Resultate in 
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der Folge zu einem nicht geringen Theil selbst als irrig herausgestellt, so 
bildet sein Werk dennoch den Ausgangspunkt für alle späteren, aul' die 
äusserst schwierig zu ermittelnden Organisationsverhältnisse der Limtdiden ge-
richteten Forschungen, während andererseits durch Milne Edwards ' gleich-
zeitig (1838) erfolgenden Hinweis auf ihre auffallend abweichend gebildete 
Jugendform der erste Anstoss zur Erforschung ihrer Entwickelungsgeschichte 
gegeben wurde. 

In dem kurze Zeit nach der v. d. Iloeven'schen Monographie er-
schienenen dritten Bande seiner Histoire naturelle des Crustacés sprach sich 
Milne Edwards (1840) über die verwandtschaftlichen Beziehungen der 
Limtdiden dahin aus, dass sie trotz ihrer augenscheinlichen Aehnlichkeiten 
mit den Branchiopoden, allen übrigen Crustaceen besser als besondere Unter-
klasse (sotis-dassc) gegenüberzustellen, keineswegs aber von ihnen zu 
trennen seien. Indem er hiermit annähernd der Anschauung S a vi gn y ' s , 
welcher (1816) die Gattung Limtdus als ,,un autre Entomostracé" aufführt, 
beitritt, verwarf er gleichzeitig die zuerst von S t r aus -Dürckhe im (1829) 
angedeutete und später von L a t r e i l l e aufgegriffene Auffassung, wonach 
die Molukkenkrebse deutliche Aftinitäten mit den Arachniden darböten, 
so dass letzterer sie geradezu als „Crustacés-arachnides'1 charakterisirtc, 
ersterer sie in der Folge (1842) sogar direkt den Arachniden zuwies. 
Wiewohl eines gewissen Grades von Berechtigung nicht ganz entbehrend, 
scheint diese Ansicht mehr als vier Decennien hindurch bei Niemandem 
Anklang gefunden zu haben, da man sowohl vor wie nach Milne E d w a r d s 
die Limuliden ganz allgemein nicht nur als Crustaceen ansah, sondern 
ihnen auch nicht einmal den von Letzterem geltend gemachten Rang zu-
erkannte, sie vielmehr nahe zu einhellig mit unter die ,,Entomostracau be-
griff. Trotzdem haben sich in neuester Zeit wieder Stimmen erhoben, 
welche, wie A. Dohm (1871) und Alph. Mi lne-Edwards (1873), die 
hierher gehörigen Arthropoden zwar nicht mit Huxley und van Beneden 
direkt als Arachniden in Anspruch nehmen, wohl aber sie gänzlich aus 
der Classe der Crustaceen entfernen und sie als eine beiden gleichwertige, 
Arachniden- und Crustaceen-Charaktere zu annähernd gleichem Maasse 
in sich vereinigende Classe hinstellen wollen, während R. Owen (1872), 
ohne gewisse Analogieen zwischen Limuliden und Arachniden zu leugnen, 
die Gründe für ihre Abtrennung von den Crustaceen nicht als zutreffend 
anerkennen will. 

Viel wichtiger für die Kenntniss der Limtdiden als diese Meinungs-
verschiedenheiten über ihren systematischen Rang und ihre — in der 
That getheilten — verwandtschaftlichen Beziehungen sind übrigens die 
Forschungen gewesen, durch welche jene veranlasst worden sind und auf 
denen sie basiren : einerseits die in neuerer Zeit ungleich eingehender und 
erfolgreicher vorgenommene Untersuchung ihrer inneren Organisation (nach 
lebend erhaltenen oder eben abgestorbenen Exemplaren), andererseits der 
weitere Verfolg ihrer Entwickelungsgeschichte. Nachdem schon G e g e n -
b a u r (1858) die v. d. IIoeven sehen Angaben in vielen Punkten ergänzt 
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und berichtigt, seine Untersuchungen auch auf die histiologische Be-
schaffenheit der Organe ausgedehnt hatte, erschienen zwei gleich um-
fassende und eingehende anatomische Untersuchungen von R. Owen 
(1872) und Alph. M i l n e - E d w a r d s (1873), durch welche die Or-
ganisation der hier in Bede stehenden Thiere in ihren wesentlichsten 
Punkten, besonders aber im Bereich des Circulations- und Nervensystems 
als ihrem Abschluss nahe gebracht angesehen werden kann. Theils kurz 
zuvor, theils gleichzeitig befassten sich L o c k w o o d (1870), P a c k a r d 
(1870—72) und A. D o h m (1871) mit Beobachtungen über die erste 
Anlage des Embryo und mit den Veränderungen, welche er bis zum Aus-
schlüpfen des jungen Thieres aus der Eihülle eingeht. 

An der Bekanntmachung der fossilen Poecilopoden, welche theils wirk-
liche Litntdi sind, theils anderen, sich mehr oder weniger entfernenden 
Gattungen (Bcllinurus, HaTicyne) angehören, haben sich schon im vorigen 
Jahrhundert (1767) W a l c h und K n o r r , während der letzten fünf De-
cennien des gegenwärtigen D e s m a r e s t , B u c k l a n d , P r e s t w i c h , 
K ö n i g , Graf Müns te r , H. v. Meyer u. A. betbeiligt. Diesen würben 
sich, falls die ungleich weiter sich entfernenden Gattungen Euryptcrus, 
Pterygotus u. A. in der That die nächsten Verwandten der Limtüiden 
darstellen sollten, noch Dekay , A g a s s i z , Scouler , Römer , M'Coy, 
N i e s z k o w s k i , S a l t e r , Huxley und v W o o d w a r d anzuschlicsseu 
haben. 
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II. Organisation. 

1. Hautakelet. Dass ein Limulus bei oberflächlicher Betrachtung, 
besonders von der Rttckenseite her, eine ausgesprochene Aehnlichkeit mit 
einem Apus hat oder diesem wenigstens habituell ungleich näher steht 
als irgend einem sonst bekannten Crustaceen-Typus, ist gewiss nicht in 
Abrede zu stellen; das Vorgehen der älteren Autoren, wie O. F. M tili er, 
Schäf fe r , Linné, welche beide Gattungen in nächste verwandtschaft-
liche Beziehung zu einander setzen zu mttssen glaubten, giebt dieser 
Aehnlichkeit einen beredten Ausdrnck. Selbst wenn man sich durch 
näheres Eingehen auf die Körperbildung von den sehr wesentlichen Ver-
schiedenheiten aller einzelnen Theile, vor Allem aber von demjenigen in 
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der Zahl, Form und Anordnung der Gliedmaassen überzeugt hat, wird 
dieser allgemeine Eindruck der Aehnlichkeit kaum abgeschwächt, ge-
schweige denn, dass er verloren ginge; das Gesammtbild ist und bleibt 
ein sehr übereinstimmendes. In der That ist auch wenigstens ein den 
Kumpf von oben her überdachender und in der Richtung nach vorn wie 
nach beiden Seiten weit über dessen Contour hinausragender, ansehnlich 
gewölbter, vorn breit abgerundeter, nach hinten sich verjüngender und hier 
ausgeschnittener Rückenschild eine beiden gemeinsame und den Habitus 
wesentlich bestimmende Eigentümlichkeit und auch die morphologische 
Beziehung dieses Rückenschildes zum eigentlichen Rumpf, als dessen 
Hantduplikatur er sich zu erkennen giebt, ist abgesehen von seiner bei 
Limulus viel innigeren Verbindung — bei Apus hebt er sich von dem 
grösseren Theil des Körpers frei ab — im Wesentlichen dieselbe. Trotz-
dem handelt es sich, wie aus der nachfolgenden Charakteristik der Poecilo-
poden hervorgeben wird, bei beiden nur um eine vereinzelte, eben den 
Umriss dieses Bückenschildes betreffende Analogie. 

a) Rumpf. 

Von den drei aufeinanderfolgenden Abschnitten, welche der Körper 
eines Limulus bei der Betrachtung von der Rückenseite (Taf. XXXVI, Fig.l) 
hererkennen lässt, ist der vorderste beträchtlich breiter als der zweite, während 
der dritte die Form eines langen, schmalen und sich allmälich verjüngenden 
Dornes (Stachels)" angenommen hat Die Beweglichkeit jedes dieser Ab-
schnitte an dem vorhergehenden ist eine ziemlich freie. Der vorders te , ge-
wöhnlich alB Céphalothorax (bouclier céphalothoracique M. Edw.) bezeichnete 
ist, selbst wenn man seine naeh hinten zipfelartig ausgezogenen Seiten-
theile mit in die Länge einbegreift, beträchtlich breiter als lang, bis zu 
seiner mittleren queren Abstutzung gemessen fast nur halb so lang als 
breit, sein vorderer Contour in fast regelmässigem Halbkreis gerundet, seine 
höchste Wölbung ein Dritttheil des Querdurchmessers um ein Weniges Über-
treffend. Uebrigens ist diese Wölbung keineswegs eine gleich- und regel-
mässige; vielmehr zeigt sich die hintere Hälfte der Rückenhöbe im Um-
riss eines queren, drei Fünfttheilen der Gesammtbreite gleichkommenden 
Viereckes abgeplattet, während der von ihm ausgehende vordere Absturz 
eine flache Wölbung, die beiden seitlichen dagegen fast eine abschüssige 
Ebene beschreiben. Der Höhe des Rückens entspricht ein mittlerer Längs-
kiel, welcher sich sowohl bei seinem Beginn, am oberen Ende des vor-
deren Absturzes, wie an seinem hinteren Ende zu einem zahnartigen Vor-
sprung, hinter der Mitte seiner Länge ausserdem wenigstens zu einem 
Höcker erhebt. Jederseits von der hinteren Hälfte dieses Mittelkieles 
läuft ihm nahezu parallel eine tiefe Längsfurche, welche sich ihm vor 
seinem Höcker bogenförmig zuwendet und mit derjenigen der anderen 
Seite zusammentrifft. Das durch beide begrenzte Mittelfeld kommt nicht 
ganz einem Fünfttheil der Gesammtbreite gleich und erscheint etwas 
schmaler als die beiden zu seinen Seiten gelegenen, gleichfalls noch die 
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Rückenböhe einnehmenden Felder, welche ihrerseits nach aussen wieder 
durch einen Längskiel, der zwar kürzer als der mittlere ist, sich an seinen 
beiden Enden jedoch in entsprechender Weise dornartig erhebt, abgegrenzt 
werden. Es zerfällt somit die abgeplattete Rückenhöhe in drei neben 
einander liegende Felder, von denen das mittlere weiter nach vorn reicht 
und abweichend von den seitlichen gegen den vorderen Absturz hin dnrch 
die von den convergirenden Längsfurchen gebildete bogenförmige Rinne 
deutlich abgeschieden wird. Die Trennungslinien dieser drei Felder, 
unter sich sowohl wie gegen die schräg abfallenden Seitentheile hin, stehen 
übrigens, wie man sich leicht überführen kann, in keiner nachweisbaren 
Beziehung zu dem Ansatz der unter ihnen liegenden Gliedmaassen; denn 
wenn man von der Bauchseite her eine Nadel an der äusseren Anheftongs-
stelle der scheerentragenden Beine in senkrechter Richtung durch den 
Rttckenschild hindurcbstösst, so tritt sie oberhalb fast in der Mitte der Seiten-
felder, wiewohl den Seitenkielen etwas näher als den Längsfurchen, heraus. 

Im Uebrigen bemerkt man auf der Oberseite dieses vordersten Körper-
abschnittes (Rückenschildes) die Sehorgane in zweierlei Form gelagert: 
zwei kleine Punktaugen auf dem seitlichen Absturz des den Mittelkiel nach 
vorn abschliessenden Domes und ein ovales, zusammengesetztes Auge 
ton ansehnlicher Grösse auf der Aussenfläche der vorderen Erhebung jedes 
der beiden seitlichen Längskiele. 

Auf eine flache Unterlage gebracht, erweist sich dieser vorderste Ab-
schnitt des Rückenschildes als mit einem Stutzrande versehen, dessen ein-
zelne Theile nicht genau in derselben Ebene liegen ; nur der grösste Theil 
der Seitenränder berührt direct den Boden, während sich sowohl die Mitte 
des Stirnrandes, wie — und zwar noch in viel beträchtlicherem Abstände 
— die zipfelartig ausgezogenen Hinterecken von demselben abheben. 
Diesem Verhalten entspricht, wie eine Betrachtung der Unterseite ergiebt, 
die verschiedene Bildung des Endrandes an den betreffenden Stellen. So 
weit die Seitenränder vollständig horizontal verlaufen, lassen sie zwei pa-
rallele und durch eine ziemlich breite Rinne geschiedene Kanten erkennen; 
von diesen hört die innere hinterwärts da auf, wo sich die Hinterzipfel 
von der Ebene abzuheben beginnen, während sie vorn am Stirnrande 
allerdings erhalten bleibt, sich jedoch zuerst allmählich, dann immer weiter 
von der Ausseukante entfernt und, noch mehr als letztere ans der Ebene 
der Seitenränder heraustretend, in Form eines queren gleichschenkligen 
Dreiecks stark nach hinten hervorspringt. Die Absetzung der unteren 
muldenförmigen Aushöhlung des Rückenschildes von dem durch die beiden 
Kanten begrenzten flachen Rande ist vorn bei Weitem am schärfsten 
ausgeprägt. 

Der zwe i t e , bei seinem Beginne von den Hinterzipfeln des vor-
deren seitlich umfasste Abschnitt ist ungleich flacher als dieser, vom Ende 
seines ersten Drittheiles an unter leicht gerundeten Seitenrändern nach 
hinten stark dreieckig, bis kaum auf ein Drittheil seiner Basalbreite ver-
schmälert, mit einem durchgehenden, vorn und hinten bucklig aufgetriebenen 
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Mittelkiel versehen and hn Bereich seiner vorderen Hälfte noch von zwei 
nach hinten deutlich convergirenden Furchen durchzogen, welche bei ihrem 
Beginn einen gleichen Abstand von einander zeigen, wie die ihnen cor-
respondirenden des vorderen Abschnittes. An ihrer Aussenseite erhebt 
sich die Oberfläche wieder leicht sattelartig, um sich schliesslich gegen 
den Seitenrand hin nicht nur abzuflachen, sondern selbst auszuhöhlen. 
Auf diese Art erhält auch die vordere Hälfte dieses z w e i t e n Abschnittes 
ein immerhin deutliches, wenn auch nicht gleich scharf ausgeprägtes drei-
feldriges Ansehen. Ausser zwei seitlichen, sich von der Übrigen Ober-
fläche stark abhebenden, grossen Basalzähnen zeigt jeder der beiden 
Seitenränder sieben spitze und scharf eingeschnittene Zähne, deren letzter 
sich durch besondere Grösse hervorthut und den äusseren Contour eines 
tiefen, halbkreisförmigen Endausschnittes bildet. In den zwischen je zwei 
SeitenrandBzähnen liegenden Einschnitten nimmt jedesmal ein beweglich 
eingelenkter, flacher Dorn seinen Ursprung. 

Der auf die Unterseite umgeschlagene flache Rand dieses zweiten Ab-
schnittes ist sehr breit und umgrenzt mit scharfer und aufgerichteter Innen-
kante eine tiefe, die lamellösen Gliedmaassen in sich bergende Mulde. 
Die Beweglichkeit des zweiten Körperabschnittes am ersten ist unter einem 
Charniergelenk so ausgiebig, dass sein mittlerer Rttckenkiel einerseits in 
gleiche Ebene mit demjenigen des vorderen gebracht, andererseits aber 
auch in einen rechten Winkel zu jenem gestellt werden kann. 

Auch der den d r i t t e n Körperabschnitt repräsentirende, prismatische, 
nämlich oberhalb hoch gekielte, unterhalb abgeflachte Enddorn hat an dem 
hinteren Ausschnitt des zweiten eine sehr freie Einlenknng, so dass er 
sich in der Richtung nach oben und unten etwa um einen Winkel von 
150°, ausserdem aber auch nach beiden Seiten hin bewegen kann. 

b) G l i e d m a a s s e n . 
Sie zerfallen in zwei formell scharf geschiedene Gruppen, welche ihrem 

Ursprung nach insofern nicht genau dem ersten und zweiten Körper-
abschnitt entsprechen, als, wie eine nähere Betrachtung ergiebt, das erste 
Paar der die zweite Gruppe darstellenden lamellösen seinem Ansatz nach 
noch dem sonst nur beinförmige Gliedmaassen tragenden vorderen (Cépha-
lothorax) angehört. Hiernach lässt letzterer aus seiner ventralen Seite im 
Ganzen s i eben Gliedmaassenpaare hervorgehen,- welche, in unmittelbarem 
Anschluss an einander, auf seine hintere Hälfte beschränkt sind, ihrem 
Ansatz nach also der dreifeldrigen Bttckenhöhe (in der Längsrichtung) 
entsprechen. Unter diesen sieben Gliedmaassenpaaren ist jedoch nicht 
nur das bereits erwähnte letzte von den vorhergehenden formell sehr ver-
schieden, sondern es weicht auch das v o r d e r s t e von den fünf folgenden 
sowohl durch ungleich geringere Grösse, wie besonders auch durch seine 
Stellung recht auffallend ab. Während diese im Bereich ihrer Basalhälfte 
quer gegen die Längsachse des Körpers gerichtet sind, schlägt das erste 
von C u v i e r als Palpen, von D u v e r n o y als Mandibeln bezeichnete 
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(Taf. XXXVI, Fig. 2, a und Fig. 3) fast direkt die Längsrichtung ein nnd 
ist zuerst (von der Basis ber) nach vorn gewandt. Auch stimmt es mit 
den folgenden nur in der Form seines Endtheiles, welcher eine schmal-
fingrige Krebsscheere darstellt, überein, während ihm ausser diesem über-
haupt nur noch e i n , seinen Basaltheil bildendes Glied zukommt Letz-
teres, seitlich comprimirt, am Innenrande mit einer Schneide und an der 
Aussenseite seiner Basis mit einem abgerundeten Appendix (Lappen) ver-
sehen , sitzt dem vorderen Ende einer kleinen, lanzettlichen, zwischen die 
BasaUtttcke des zweiten Gliedmaassenpaares eingesenkten nnd auch ihrer-
seits beweglichen Platte (Fig. 4) unter freier Beweglichkeit auf. Das an 
seinem vorderen Ende eingelenkte Scheerenglied schlägt seinerseits wieder 
(in Uebereinstimmung mit dem der folgenden Paare) die entgegengesetzte 
Richtung nach hinten ein. 

An den fünf folgenden Paaren (Taf. XXXVI, Fig. 2,6—/*) gehen 
dagegen der (terminalen) Krebsscheere*) constant vier frei bewegliche 
Glieder voran, welche trotz sekundärer Verschiedenheiten sich in Form, 
Richtung und relativer Grösse durchaus gleich verhalten und die sie zu-
sammensetzenden Gliedmaassen als einer und derselben Catégorie (selbst 
im engeren Sinne) angehörig erkennen lassen. Diese fünf Gliedmaassen-
paare sind seitlich comprimirt und nehmen in der Richtung nach hinten 
allmählich an Länge zu. Ihr als Hüftstück zu bezeichnendes Basalglied 
(Taf. XXXVI, Fig. 5 u. 6, a) ist der Länge nach entwickelt und schlägt, 
sich dreieckig erweiternd, die Richtung von oben und vorn nach hinten 
und unten ein, während nicht nur das darauf folgende, an seinem Hinter-
rande bestachelte (Fig. 5 u. 6, d), sondern auch das mit ihm in gleicher 
Flucht liegende dritte (Fig. 5 u. 6, d) wieder die entgegengesetzte Rich-
tung nach aussen, oben und vorn nimmt. Erst das mit dem dritten ein 
scharfes Knie bildende vierte Glied wendet sich in Gemeinschaft mit dem 
an seiner Spitze artikulirenden Scheerengliede wieder nach hinten und 
unten zurück. 

So weit mit einander übereinstimmend, sondern sich diese fünf Glied-
maassenpaare abermals in zwei Gruppen, von denen die eine durch die 
vier vorderen, die andere durch das hinterate für sich allein gebildet wird. 
Jene haben nämlich das gemeinsam, dass sich das Httftglied über den 
Ansatz des zweiten (bedornten) Gliedes hinaus gegen die Mittellinie des 
Körpers hin in einen an seiner freiliegenden Unterseite dicht bedornten 
und behaarten Lappen (Fig. 5 u. 6, b) fortsetzt, deren mitbin im Ganzen 
acht, in zwei Parallelreihen angeordnete und zu beiden Seiten eines Längs-
spaltes (Mundöffnung) liegende vorhanden sind und von denen jeder am 
vorderen Ende seines Innenrandes ein beweglich eingelenktes, taster-

*) Bei den weiblichen Zimw/iM-Individuen ist diese aus einem Corpus, einem Digitus fins 
und mobilis bestehende Scheere stets vollständig ausgebildet ; dagegen geht bei den Minnchen 
mehrerer Arten (X. moluccantu, riretcem, lottpitpina) der Digitus mobilis an den beiden ersten 
Paaren, bei demjenigen von L. PolypJttmui wenigstens am vorderstes Paar durch Verfcftnunsrung 
ein (Taf. XXXVI, Fig. 5 nnd XXXVU, Fig. I). 
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artiges Glied (Fig. 6. c.) trägt. Dem Hüftgliede des fünften Paares 
fehlt zwar an der entsprechenden Stelle ein nach vorn nnd innen gerichteter 
Vorsprang keineswegs; doch ist derselbe, mit Ausnahme eines von seinem 
Hinterrande ausgehenden zweispitzigen Domes, sowohl auf seiner frei-
liegenden Unterseite als auf der dem vorhergehenden (vierten) Paare 
zugewendeten Fläche völlig glatt, zeichnet sich dagegen dadurch; aus, 
dass sein senkrecht gestellter Innenrand schneidig scharf und ganz nach 
Art einer Mandibel zu Kerbzähnen eingeschnitten ist. Aber auch sonst 
lässt dieses fünfte Gliedmassenpaar eigenartige Bildungen erkennen. An 
der Aussenseite seines Hüftstückes und zwar dem Hinterwinkel entsprechend, 
artikulirt ein eigenthümlich gestalteter Anhang (Taf. XXXVI, Fig. 2. p.), 
welcher aus einem gekrümmten, dickeren Stiel und einer abgeflachten, 
lanzettlichen Endplatte besteht. Endlich ist, der schwächeren Bedornung des 
zweiten Gliedes nur nebenher zu gedenken, das terminale Scheerenglied 
(der übrigen) in eigenthümlicher Weise modificirt. An Stelle des Basal-
theiles der Scheere ist ein ziemlich dickes, fast cylindrisches Glied getreten, 
welches aus seiner Spitze, und zwar der unteren Seite entsprechend, vier 
gleich grosse, halbcylindrische, langgestreckte und stumpf lanzettlich zu-
gespitzte Griffel (Taf. XXXVI, Fig. 7.) in der Weise angeordnet hervor-
gehen lässt, dass je zwei neben und zugleich auf einander zu liegen 
kommen. Der zweifingerige Theil der Scheere wird dagegen durch ein 
das vorhergehende an Länge übertreffendes, an Dicke ihm dagegen be-
trächtlich nachstehendes Glied ersetzt, an dessen Spitze zwei beweglich 
eingelenkte, scharf zugespitzte Endstacheln ihren Ursprung nehmen. 

Ihren hinteren Abschluss erhält diese Gliedmassengruppe durch zwei 
seitlich comprimirte, mit ihrer bedornten und abgerundeten Spitze nach vorn 
gekrümmte, griffelartige Gebilde (Taf. XXXVI, Fig. 8), welche in fast 
vertikaler Bichtung bis auf das Niveau der Hüftstücke des fünften Paares 
herabsteigen und, dicht aneinander gelagert, sich in den hinteren Aus-
schnitt dieser in ganz ähnlicher Weise einschieben, wie es bei dem vor-
dersten Paar mit der oben erwähnten lanzettlichen Platte der Fall ist. 
Im engen Anschluss an diese nimmt dann das erste der lamellösen 
Gliedmassenpaare seinen Ursprung, welches denjenigen des zweiten Körper-
abschnittes der Hauptsache nach formell entspricht, nur, da es letzteren 
als schützender Deckel dient, durch derbere Consistenz sich von ihnen 
unterscheidet. Als ein ihnen morphologisch gleichwertiges Gebilde wird 
es trotz seines verschiedenen Ursprunges mit den am zweiten Körper-
abschnitte eingelenkten Gliedmassenpaaren unter einem gemeinsamen 
Gesichtspunkt zu betrachten sein. 

Um zunächst mit diesen, in der Fünfzahl vorhandenen (Taf. XXXVI, 
Fig. 2, h und XXXVH, Fig. 3) zu beginnen, so zeigen sie untereinander 
keine weiteren Unterschiede, als dass sie, der Form des hinteren Rücken-
schildes und dem Umriss seiner unteren Aushöhlung entsprechend, in der 
Bichtung von vorn nach hinten an Umfang und besonders an Breite sehr 
deutlich, wenn auch allmählich, abnehmen. Sie bestehen jedes aus einer 
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die Mittellinie einnehmenden unpaaren Platte (Taf. XXXVII, F i g . 3, a), 
welche nach hinten in einen langen und spitzen Griffel ausläuf t , nnd ans 
grossen paarigen, ausserhalb gerundeten Lamellen (Fig. 3, c), we lche vom 
Hinterrand der unpaaren Platte frei abgehoben, mit ihren be iden Seiten 
gelenkig verbunden sind. Die nach unten gerichtete, freie F l ä c h e dieser 
seitlichen Lamellen lässt eine durch deutliche Grenzlinien bewi rk t e Felde-
rung, um nicht gleich von vornherein: Gliederung zu sagen, wahrnehmen 
und zwar ordnen sich diese Felder in zwei Parallelreihen an, de ren äussere 
mindestens dreimal so breit als die innere ist. Zugleich ist d i e gegen-
seitige Lage dieser Felder eine derartige, dass die der inne ren fieihe 
(Taf. XXXVII, Fig. 3, d, d) angehörigen weiter nach hinten, dagegen 
weniger weit nach vorn reichen als diejenigen der äusseren ( F i g . 3, c, c) 
und dass wenigstens die beiden hintersten Felder der Innenreihe sich sehr 
viel deutlicher gliedartig absetzen. Von den vier Feldern der Anssenreihe 
sind die beiden ersten (gegen die Basis hin gelegenen) stark verkürzt , dai 
dritte breiter und zugleich länger als das gleichfalls etwas f r e i e r abge-
setzte vierte. Mit der unpaaren mittleren Platte artikuliren nnr d ie beiden 
kurzen Basalglieder der Anssenreihe, während sich zwischen sie nnd das 
dritte und vierte die innere Gliederreihe einschiebt; zwischen die beiden 
freien Endglieder der beiderseitigen Innenreihe drängt sich de r spitze 
Zipfel der unpaaren Basalplatte nach hinten hindurch, um sie zn trennen. 

Das diesen fllnf häutigen Gliedmassenpaaren vorangehende und sieb 
ihnen als Deckel auflegende (Taf. XXXVI, Fig. 2, g und Taf. XXXVII, 
Fig. 4 u. 5, Fig. 6, op), welches noch von dem vorderen Körperabschnitt 
entspringt, weicht, abgesehen von seiner derben, mehr lederartigen Con-
sistenz, nur in folgenden Punkten von ihnen ab: Von den die Innenreibe 
jeder Seitenbälfte zusammensetzenden Feldern (Taf. XXXVII, Fig. 5, d\ 
sind nur die drei hintersten (von den vieren der folgenden häutigen Paare) 
zur Ausbildung gelangt und bis auf das freibleibende letzte in der Mittel-
linie mit einander verwachsen. Im Zusammenhang hiermit steht der 
Mangel des Zipfels an der unpaaren Basalplatte, welche neben ihrer ge-
ringen Grösse am Ende einfach abgerundet ist. Die vier Felder der 
AusseDreihe sind dagegen vollzählig (Taf. XXXVII, Fig. 4 u. 5, c, c) und 
bei wenig modificirtem Umriss auch von ähnlichem Grössenverhältniss 
wie an den häutigen Paaren. Diesen relativ unbedeutenden morphologi-
schen Unterschieden gesellen sich aber, wie später des Weiteren zu er 
örtern sein wird, noch wichtige physiologische hinzu: denn während an 
der Innenseite des vorderen deckeiförmigen Paares die Fortpflanzungs-
organe (Taf. XXXVII, Fig. 4, vd und Fig. 5, ov) ausmünden, sitzen der-
jenigen der fünf häutigen die aus zahlreichen Lamellen bestehendes 
Kiemen (Taf. XXXVI, Fig. 9, b r) an. Letztere entsprechen ihrer Lage 
nach den drei hinteren Feldern der Anssenreihe jeder Hälfte, erstere (die 
Geschlechtsöffnungen) dem ersten (vordersten) Felde der Innenreihe. 

Der Vergleich dieser sechs lamellösen Gliedmassenpaare untereinander 
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Gleich werthigkeit wie den weiten Abstand, in welchem sie jenen gegen-
über stehen, erkennen. Die beinförmigen Gliedmassen des vorderen Körper-
abschnittes mit ihrer einfachen Gliederreihe nnd ihrer terminalen Scheeren-
bildung lassen, wenn ähnlich gebildete auch manchen Arachniden (Arthro-
gastra) nicht fehlen, in allem Wesentlichen den für die Crustaceen charakte-
ristischen Typus erkennen; ihre vier Endabschnitte (die Scheere als e ine r 
gerechnet) entsprechen in der Form ganz denjenigen der Decapoden-
Gliedmassen, der vom Htiftgliede ausgehende Kaufortsatz dagegen findet 
sich wenigstens in sehr ähnlicher Bildung an den Buderbeinen der Phyllo-
poden wieder. Sehr viel eigenartiger ist dagegen die Conformation der 
lamellösen Paare, welche sich bei ihrer Complicirtheit dem Schema der 
Arthropoden -Gliedmassen auf den ersten Blick ebenso schwer einfügen 
lassen, wie diejenigen vieler Branchiopoden. Wenn sie sich jedoch über-
haupt mit einer unter den Arthropoden repräsentirten Gliedmassenform in 
näheren Vergleich bringen lassen, so sind es offenbar nur die Spaltbeine der 
Crustaceen, auf welche eine Zurückführung möglich ist Mit diesen haben 
sie wenigstens das gemeinsam, dass zwei aus mehreren Gliedern be-
stehende nebeneinanderliegende Aeste von einem unpaaren Basalstück 
ihren Ursprung nehmen. Letzteres ist bei Limulus allerdings nicht nach 
Art der parasitischen Copepoden, der Isopoden u. s. w. jederseits vor-
handen, sondern müsste als aus einer Verwachsung zweier ursprünglich 
getrennten hervorgegangen gedacht werden. Die partielle Verschmelzung 
der äusseren und inneren Gliederreihe (mithin der beiden Spaltäste), wie 
sie bei Limidus zum Austrag gebracht ist, würde dem Vergleich mit den 
lamellösen Spaltbeinen vieler parasitischen Copepoden keine erheblichen 
Schwierigkeiten entgegenstellen. 

c) S t r u k t u r des H a u t s k e l e t e s . Die Körperhaut der Linndiden 
ist dem grösseren Theil nach von sehr derber, mehr horn- als lederartiger 
Consistenz und lässt sich in dieser Beziehung am besten mit dem Haut-
skelet der grösseren und kräftiger gebauten Käfer vergleichen. Nur an 
vereinzelten Stellen, wie an den ventralen Gelenkeinschnitten des Rumpfes, 
an den Verbindungsstellen der Beinglieder, sowie besonders im Bereich 
der fünf hinteren lamellösen Gliedmassenpaare, ist sie nachgiebig und selbst 
weich, während es anderseits auch nicht an stärker erhärteten und bis 
zur Brüchigkeit erstarrten Partien, wie es z. B. die kiel- und dornartigen 
Erhebungen der beiden Rückenschilder, die der Mittellinie zunächst ge-
legenen bedornten Glieder der Scheerenbeine, der Schwanzstachel u. s. w. 
sind, fehlt. 

Im Allgemeinen zeigt das Hautskelet von Limulus nach G e g e n b a u r ' s 
Untersuchungen die für die Chitinbildungen charakteristischen Strukturver-
hältnisse : geschichtete Lamellen als Absonderungen der darunter liegenden 
zelligen Matrix, in grosser Anzahl feine, die Lamellen senkrecht durch-
setzende Porenkanäle und neben ihnen solche von beträchtlich stärkerem 
Lumen, welche ebenso oft äusseren Cutikularanhängen (Haaren) ent-
sprechen, als eines Zusammenhanges mit solchen entbehren. Zu denjenigen 
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Körperstelleri, an welchen die Chitinbildungen besondere Eigenthümlich-
keiten erkennen lassen, gehören n. A. an dem hinteren Rückenschilde 
zwei Reihen stark nach innen hervortretender VorsprUnge, welche den sym-
metrisch angeordneten Eindrücken der Oberfläche entsprechen nnd der 
Muskulatur der kiementragenden Gliedmassen zum Ansatz dienen. An 
diesen innen hohlen Vorsprttngen besitzt das Integument eine Dicke von 
3 Lin. und die mit demselben fest verbundene Matrix ist aus sehr langen, 
säulchenförmig nebeneinander liegenden Zellen von 0,05 bis 0,07 Lin. 
Länge zusammengesetzt. Die von ihnen secernirte Chitinschicht besteht 
aus drei von einander wesentlich verschiedenen Lagen. Die oberfläch-
lichste, den Hohlraum begrenzende, wird von 15 bis 20 homogenen, hin 
und wieder spaltartige Lücken zwischen sich bergenden Lamellen ge-
bildet; die mittlere entbehrt dagegen einer deutlichen Lamellenstruktur 
und lässt nur sehr feine Strichelung wahrnehmen, während an der innersten, 
der Matrix zunächst gelegenen die lamellöse Schichtung wieder deutlich 
hervortritt, nur dass die Lamellen äusserst dünn und in sehr grosser Zahl 
— an einzelnen Stellen bis achtzig — vorhanden sind. 

Eine andere eigentümliche Chitinbildung hebt G e g e n b a u r für die 
Oberfläche der an ihrer Innenseite die Kiemen tragenden lamellösen Glied-
massenpaare hervor, welche polsterartig gewölbte bläuliche Stellen (wenig-
stens bei frischen Exemplaren) erkennen lassen. Die verdickte Cuticula 
zeigt hier bei der Flächenansicht zahlreiche, dicht nebeneinanderstehende, 
kreisrunde und concentrisch gestreifte, mit feiner centraler Oeffnung ver 
sehene Gebilde, welche sich bei Querschnitten der Haut als gestielte und 
aus der Oberfläche frei hervortretende Becherchen ergeben ; ein jedes der-
selben communicirt mit einem Porenkanälchen. 

Als etwas besonders Bemerkenswcrtbes ist das Vorkommen von 
Knorpelbildungen in unmittelbarem Anschluss an die Chitin- und Binde-
gewebsbildungen von Limulus anzusehen. Gegenban r fand sie innerhalb 
se h nen förmiger Bindegewebsmassen, welche sich im Innern des zweiten 
Körperabschnittes (hinteren Rückenschildes) zwischen den von der Rücken-
seite her sich einstülpenden Vorsprüngen und ihnen von der Bauchseite 
her entgegenstrebenden pyramidalen Fortsätzen ausspannen. Solcher 
sehnigen Bänder, welche aus festem, mit faseriger Intercellularsubstanz 
versehenem Bindegewebe bestehen, existiren ebenso viele Paare, als lamel-
löse Gliedmassen und mithin ursprüngliche Segmente vorhanden sind und 
jedes dieser Bänder schliesst ein Knorpelstückchen von etwa 2 Lin. Dnrch-
messer ein. Nach allen Seiten hin in weichere Bindegewebsmasse über-
gehend, lagert sich letzteres mit einer seiner Flächen dennoch einem 
der pyramidalen Fortsätze ziemlich eng an. Von festerem Gefüge als das 
nmgebende Bindegewebe und durch bläulichen Schimmer auffallend, lässt 
dieser Knorpel auf seinen Schnitten derb wandige ovale Kapseln von 
0,010 - 0,065 Lin. Durchmesser, welche durch quadrantenförmig angeordnete 
Scheidewände wieder in Hohlräume zweiten und dritten Grades zerfallen, 
sich gegenseitig durch enges Berühren stellenweise abflachen, theilweise 
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übrigens durch kleine Zwischenräume getrennt bleiben, erkennen. Durch ihre 
Struktur ebenso deutlich wie durch ihr äusseres Ansehen an Knorpel erin-
nernd, scheinen sich diese Bildungen durch ihr chemisches Verhalten (unlös-
lich in verdünnten Säuren, löslich in concentrirten, widerstandsfähig gegen 
kaustisches Kali) übrigens dennoch mehr der Ghitinsubstanz zu nähern. 

2. Muskeliystem. 
Um der kruftigen und reichhaltigen Muskulatur des Rumpfes wie 

der Gliedmassen zur Anheftung den nöthigen Raum und Widerstand zu 
bieten, bedarf es auch an dem üautskelet der Poecilopoden der Her-
stellung von Duplikaturen, welche als „Muskelskelet" in das Lumen der 
Körperhöhle hineinragen. Von solchen findet sich zunächst ein sehr voll-
zähliges, der Bauchseite beider Rumpfabschnitte und den von beiden 
ausgehenden Gliedmassen entsprechendes System paariger Platten (Taf.XLI, 
Fig. 1), von denen die sieben vordersten auf den Bereich des grossen 

• Rückenschildes, die fünf übrigen auf denjenigen des zweiten schma-
leren Körperabschnittes fallen. Unter ersteren zeichnen sich die fünf 
vordersten (Fig. 1, ap) durch sehr viel bedeutendere Grösse, ge-
schwungene Form und einen aufgewulsteten, verbreiterten Aussenrand 
aus; sie entsprechen ihrem Verlauf und ihrem Umfang nach den fünf 
mit Kauladen versehenen Scheerengliedmassen-Paaren. Die sieben Übrigen, 
von denen die beiden ersten noch im vorderen Körperabschnitt gelegen 
sind, stehen jenen an Umfang sehr nach und haben die Form querer und 
(mit Ausnahme der ersten) zweizipfliger Lamellen (Fig. 1, ap*). Während 
die sechs letzten ihrer Lage nach genau den sechs lamellösen Gliedmassen-
paaren entsprechen, scheint die vorhergehende kleinste und am einfachsten 
gebildete den sich den Scheerengliedmassen nach hinten anschliessenden 
paarigen Griffeln anzugehören. Von der Rückenseite her streben den sechs 
letzten dieser ventralen Duplikaturen ebenso viele Paare entgegen, deren 
vorderstes noch vom grossen Rückenschilde seinen Ursprung nimmt. Letzterer 
beherbergt ausserdem noch eine zwischen Darmkanal und Bauchmark 
central gelegene knorpelartige,, Sternalplatte" (St raus-Dürckbeim) von 
länglich viereckigem Umriss und flach hinten zipfelartig ausgezogen, welche 
durch die nach verschiedenen Richtungen hin von ihr ausstrahlenden 
Muskeln in ihrer Lage fixirt wird (Taf. XXXVII, Fig. 6, st u. Fig. 11). 

Die Muskeln selbst zerfallen in Rumpf- und Gliedmassenmuskelu und 
sind nach R. Owen 's neuerer Darstellung folgende: 

a) R u m p f m u s k e l n . Die Levatores abdominis (Taf. XXXVII, 
Fig. 6, m), als £xtensoren fungirend, entspringen nach innen von den 
Längsfurchen der Rückenhöhe des vorderen Körperabschnittes, stossen 
mit ihren Längsfasern in der erhabenen Mittellinie desselben zusammen, 
füllen den Raum zwischen dieser und dem Pericardium aus und inseriren 
sich an der Innenseite des Dornes, welcher die Mittellinie des hinteren 
.Rückenschildes nach vorn begrenzt. 
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Die Depressores abdominis, als Flexoren fungirend, nehmen vom 
hinteren Dritttheil der central gelegenen Sternalplatte ihren Ausgang, 
gehen beiderseits vom Darmkanal schräg nach hinten und heften sich an 
die von der Bückenwand des hinteren Körperabschnittes herabsteigenden 
Platten an. 

Die Protractores entostemi entspringen jederseits von der Innenwand 
des vorderen Theils des Céphalothorax und verlaufen convergirend an die 
Vorderecken der Sternalplatte. Sie ziehen letztere nach vorn und hindern 
ihre Verrtlckung nach hinten seitens der Depressores abdominis. 

Die Levatores entostemi anteriores (Taf. XXXVII, Fig. 11, »»). Von 
zwei nahe dem vorderen Theil der Ruckenseite des Entosternon ausgehen-
den Fortsätzen entspringen zwei Muskeln, welche sich an die vorderen 
Scitentheile des Céphalothorax inseriren; indem sie die Sternalplatte zu-
gleich beben und nach vorn ziehen, agiren sie in Gemeinschaft mit den 
Protractores gegen die Wirkung der Depressores abdominis. 

Die Levatores entostemi laterales (Taf. XXXVII, Fig. 11, hinter Z) , 
gehen von der hinteren Hälfte der Seitenwände des Entosternon diver-
girend nach oben gegen die Längsfurchen des Céphalothorax. 

Die Levatores entostemi posteriores (Taf. XXXVII, Fig. 11, m') ent-
springen von der nach hinten gerichteten zipfelförmigen Spitze des Ento-
sternon und heften sich an die vom Hinterrande des Céphalothorax aus-
gehenden inneren Lamellen an; ihre Wirkung ist ein Zurückziehen und 
zugleich ein Heben der Sternalplatte. 

Die Levatores Spinae caudalis (Taf. XXXVH, Fig. 6, m, am unteren 
Ende) entspringen von dem Mittelfeld der RUckenwand des hinteren Körper-
abschnittes und bilden mit ihren mittleren Bündeln einen langgestreckten 
Muskel, welcher an den hinteren dornartigen Vorsprung angeheftet, an 
den Endstachel verläuft, während zwei kürzere seitliche Bündel nach hinten 
convergiren. Ihre vereinigte Wirkung besteht in Hebung des EndstacheU 
oder, wenn dieser fixirt ist, in Hebung des hinteren Rückenschildes. 

Die Depressores Spinae caudalis nehmen bei schräger und feder-
förmiger Anordnung ihrer Muskelbündel ihren Ursprung von dem unteren 
Endtheil des hinteren Rückenschildes und. heften sich an die Gelenkhöcker 
der Basis des Endstachels an. Gemeinschaftlich wirkend, biegen sie 
diesen abwärts; jeder einzelne zusammen mit dem Levator spinac der-
selben Seite biegt den Endstachel nach der Seite. 

b) G l i e d m a s s e n m u s k e l n . Die Protractores bramhipeduni ent-
springen von dem ä u s s e r e n The i l der jedem Kiemenbeinpaare voran-
g e h e n d e n Hauteinstülpung und heften sich radiär ausspreizend an 
der Basis des letzteren an. Sie ziehen die Kiemenbeine an, bringen sie 
dadurch in eine aufrechte Stellung und entfernen dabei die Kiemenlamellen 
von einander. 

Die Betractores branchipedum nehmen dagegen ihren Ursprung von 
der B a s i s der jedem Gliedmassenpaar e n t s p r e c h e n d e n Hautein-
stülpung, inseriren sich an der hinteren, inneren und oberen Fläche dei 
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Basalgliedes jedes Kiemenbeiiipaares nnd legen dasselbe dem folgenden 
an, indem sie zugleich die Kiemenblätter aneinanderdrücken. An dem 
vordersten, als Kiemendeckel fangirenden lamellösen Gliedmassenpaar 
sind diese Muskeln auf der Innenfläche besonders deutlich sichtbar. 

Die Musculi flexores et extcnsorcs chdipedum. Die grossen Hüft-
stücke der Scheerenbeine empfangen zur kräftigen Inbewegungsetzung 
der an ihrer Innenseite sitzenden Kaulade starke, von den inneren Haut-
einstülpungen entspringende Muskeln, geben aber auch ihrerseits solche 
an das kurze und breite, mit Dornen bewehrte zweite Beinglied ab: 
einen schwächeren, welcher als Extensor und einen sehr viel stärkeren, 
welcher als Flexor hasis fungirt. Entsprechende, von den Entapophysen 
jedes vorhergehenden Gliedes ausgehende Muskeln verlaufen zu dem nächst-
folgenden, also vom zweiten zum dritten, vom dritten zum vierten, von 
diesem zum Carpus und endlich zum Digitus mobilis der Scheere. An 
dem letzten Paar dieser Scheerenbeine kommen dann noch Muskelfasern 
hinzu, welche sich an die Basis der lanzettlichen Griffel, deren Aussprei-
zung sie bewirken, anheften. 

Wirkung der Muskeln. Nach den Beobachtungen von Lockwood 
und Lloyd und, wie sich an den in Aquarien gehaltenen Limulus-Exem-
plaren leicht wahrnehmen lässt, sind die Schwertschwänze ihrem ganzen 
Bau nach auf das Graben und Wühlen im Meeresschlamm angewiesen; 
man sieht sie niemals im Wasser selbst oder an der Oberfläche desselben 
schwimmen, sondern sich nur auf dem Grunde fortbewegen. Die Bewe-
gungen, welche ein Eingraben in den Meeresschlamm zum Zweck haben, 
gehen in erster Linie vom Bumpf aus, während die Gliedmassen sich nur 
sekundär dabei betheiligen. Beim Wühlen wird die Vorderkante des 
Céphalothorax nach unten gedrückt und schaufelt nach vorwärts, während 
der hintere Bückenschild winklig gegen den vordem gebeugt ist und 
der Schwanzstachel, mit seiner Spitze in den Grund eingebohrt, als Hebel 
fungirt. Letzterer schiebt dadurch, dass er angestemmt wird und unter 
abwechselnder Bewegung und Streckung der beiden Vorderscbilder, den 
ganzen Körper nach vorn, während die Scheerenbeine gleichzeitig damit 
beschäftigt sind, den Grund aufzurühren und seitlich wegzustossen. So 
lautet wenigstens die Angabe Lockwood 's . Lloyd dagegen will im 
Hamburger Aquarium beobachtet haben, dass das Fortschaffen des unter 
dem Körper befindlichen Sandes allein dem letzten, mit den ausspreizbaren 
lanzettlichen Griffeln besetzten Beinpaare zufalle und zwar in der Weise, 
dass, wenn dasselbe mit geschlossenen Griffeln in den Sand eingestossen 
werde, jene durch letzteren gesperrt würden und den zwischen sie gelangten 
hinter dem Körper herausschleuderten: ein Akt, der sich beim erneuten 
Einstechen In den Sand immer in gleicher Weise wiederhole. Wie dem 
auch sei, so ist jedenfalls die Angabe L l o y d ' s , wonach dieses hinterste 
Beinpaar n u r zum Graben, dagegen n icht zum Schreiten diene, unrichtig. 
An den seit Jahren im Berliner Aquarium lebend erhaltenen Limtüus-
Exemplaren hat sich die mittels dieses letzten Beinpaares bewirkte 
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Fortbewegung in zahlreichen Fällen nnd mit der grössten Bestimmtheit 
beobachten lassen. Der Limulus geht auf diesen seinen Hinterbeinen 
wie auf Stelzen, indem er sie senkrecht stellt und die gespreizten Griffel 
gewissermassen als Zehen benutzt, während an den vorhergehenden Paaren 
eine derartige Verwendung wegfällt. Schon, wenn er sich auf einer ebenen 
und lockeren (sandigen) Unterlage fortbewegt, ist dies sehr deutlich; noch 
weit schärfer aber tritt es in die Augen, wenn er an steilen und harten 
Flächen, z. B. an Felsstilcken, welche im Sande lagern, herauf klimmt. 
Auf letzteren fttblt er sich ersichtlich unsicher, denn er spreizt hier, um 
eine breitere Unterlage zu gewinnen, die Griffel besonders weit auseinander. 
Trotzdem passirt es ihm gar nicht selten, dass er strauchelt und dann beim 
Herunterpurzeln auf den Rtlcken fällt. Sich aus dieser Lage wieder auf 
den Bauch zu bringen, kostet ihm viele Mühe, und er würde dazu bei 
der Wölbung und Glätte seines Rückenschildes, verbunden mit der Kürze 
seiner Beine, völlig ausser Stande sein, wenn er nicht in dem langen und 
frei beweglichen Endstachel eine vortreffliche Handhabe besässe. Diesen 
mit der Spitze in den Sand einbohrend und den hinteren Rückenschild 
in einen möglichst grossen Winkel zu ihm bringend, sucht er znnächst die 
RUckenseite hohl zu machen, um sodann durch seitliche Drehung des 
Stachels den Céphalothorax auf seine Kante, d. h. vertikal gegen den 
Boden zu stellen. Hat er es so weit gebracht, was oft erst nach zahl-
reichen vergeblichen Versuchen, nicht selten nach viertelstündigen An-
strengungen gelingt, so fällt er, schliesslich mit den Beinen nachhelfend, 
auf die Bauchseite zurück. 

3. Nervensystem. 
Der centrale Nervenstrang der Poecilopoden (Taf. XLI, Fig. 1) sondert 

sich formell ziemlich scharf in einen ovalen, vom Oesophagus durchbohrten 
Schlundring (Fig. 1, ga, l, gi) und in einen aus dem hinteren Ende jenes 
hervorgehenden unpaaren und mit leichten Anschwellungen versehenen, 
zuletzt aber gabiig getheilten Nervenstrang (Fig. 1, md). Nur durch diese 
Sonderung in zwei verschieden gestaltete Partieen erinnert er einigermassen 
an denjenigen von Scorpio, während er sonst in den wesentlichsten Punkten, 
z. B. in der ganz verschiedenen relativen Grösse und Form der hinter 
dem Oesophagus liegenden Hälfte des Schlundringcs, difierirt, wie denn 
die zwischen beiden bestehende Aehnlichkeit überhaupt nur durch eine 
analoge Concentration der Gliedmassen (bei Limulus derjenigen des Cé-
phalothorax) hervorgerufen ist. Die Beziehungen dieser beiden Abtheilungen 
des centralen Nervenstranges zu den Körperabschnitten und den sie tragen-
den Gliedmassen desLimtdus-Körpers ist die, dass sämmtliche dem Céphalo-
thorax angehörige Theile ihre Nerven aus dem Umkreise des Schlundringes, 
wclcher demnach hier bei weitem mehr als ein oberes und unteres Sehlund-
ganglion in sich vereinigt, erhalten, während der darauf folgende unpaare 
Nervenstrang als der Heerd für die Nerrenthätigkeit aller dem zweiten 
Körperabscbnitt und dem Endstachel zukommenden Organe anzusehen is t 
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Seine vordere, dnrch ganglienartige Anschwellungen markirte Hälfte ent-
spricht ihrer Ausdehnung nach etwa dem Ursprung der lamellösen Glied-
massenpaare, sein gegabelter Endtheil dagegen der hinteren Hälfte des 
zweiten Körperabschnittes. 

Was zunächst die Gestaltung des als Schlundring bezeichneten Ab-
schnittes betrifft, so ist der vor dem Oesophagus liegende Schlussbogen 
(Taf. XLI, Fig. I , ga) von abgerundet viereckigem Umriss, fast ebenso 
lang wie breit und hierdurch unterscheidet er sich besonders von den zu 
den Seiten der Speiseröhre liegenden strangartigen Schenkeln (Fig. 1, l), 
aus deren abermaliger Vereinigung eine sich nach hinten herzförmig ver-
jüngende Anschwellung (Fig. 1, gi) hervorgeht. 

Ans dem als Ganglion supraoesophageum (Taf. XXXVIII, Fig. 4 und 
XXXIX, Fig. 4) anzusehenden vorderen Schlussstttck des Schlundringes 
entspringen zunächst, der Mittellinie seines Vorderrandes dicht genähert, 
die beiden Nerven ftlr d i e Ocel len (oc), bei ausgewachsenen Individuen 
des Limulus polyphemus 2 Zoll lang. Sich in ihrem Verlauf nach vorn 
immer mehr von einander entfernend, umfassen sie die vordere Convexität 
des Magens und, indem sie immer mehr aufwärts steigen, nähern sie sich 
einander wieder (Taf. XLI, Fig. 1, n). Der von ihnen umschriebene Raum 
gleicht mithin einer Spindel. Nach aussen von ihnen, mit einer ganglien-
artigen kleinen Anschwellung beginnend, entspringt jederseits aus dem 
Vorderrand des Gebirnganglion der Nervus opticus (Taf. XLI, Fig. 1, no, 
Taf. XXXVIII, Fig. 2 und 4, o), welcher mit dem der anderen Seite 
gleich von vorherein stärker divergirt. Sich in der Richtung nach vorn 
und aussen dem Verlauf der ventralen Hautduplikatur, welche dem Ansatz 
des vordersten Beinpaares entspricht, anschliessend, schlägt er sich um 
das vordere Ende dieser im Bogen herum, um sodann die Bichtung nach 
hinten und aussen gegen das Netzauge jeder Seite hin anzunehmen. Bevor 
er an das innere Ende des Auges herantritt, theilt er sich zunächst in 
einen dorsalen und ventralen Ast, um ans jedem derselben zahlreiche 
büschelförmig ausstrahlende und sich abermals theilende Zweige hervor-
gehen zu lassen. Noch mehr nach aussen und zugleich etwas weiter 
nach rückwärts nehmen vom Gehirnganglion jederseits zwei Nervi frontales 
(N. gastrici Owen) ihren Ursprung (Taf. XLI, Fig. 1, nf), von denen der 
dem N. opticus zunächst gelegene fast in gerader Richtung nach vorn, 
der folgende dagegen mehr nach aussen verläuft Ersterer, sich bald nach 
seinem Abgang in mehrere Zweige spaltend, innervirt das Integument des 
mittleren, vorderen Theiles des Céphalothorax. Letzterer, nach A. Milne-
E d w a r d s seinem Ursprung nach nicht mehr genau dem Ganglion suprar 
oesophageum, sondern bereits dem vordersten Ende der Seitenschenkel, da 
wo diese sich in jenes einsenken, entsprechend, läuft auf der unteren Wand 
des Oesophagus, an welchen er mehrere Zweige abgiebt, entlang und 
gelangt so an die Aussenseite des Magens. Da wo dieser sich nach hinten 
umbiegt, bildet der Nerv ein kleines Ganglion, aus welchem verschiedene 
Nervenfäden nach vorn an die muskulösen Magenwandungen, nach hinten 



1 0 9 8 Scbvertscbwônse. 

an die Pars pylorica nnd den Darm ausstrahlen. Zu diesen beiden stärkeren 
Nervenpaaren kommen aber noch zwei sehr viel schwächere, welche 
inmitten zwischen den Ocellen- und Augennerven aus der vorderen Partie des 
Ganglion supraoesophageum hervorgehen und, sich bauchwärts wendend, die 
vor den Mundgliedmassen liegende nntere Partie des Integumentes versorgen. 

Dem Gehirnganglion selbst nicht mehr angehörend, obwohl scheinbar 
aus den Seiten seines Hinterrandes hervorgehend, sind zunächst die an das 
erste kleine, nach vorn gerichtete Scheeren-Gliedmassenpaar verlaufenden 
Nervi antennales (Taf. XXXVIU, Fig. 4, an) zu erwähnen. Sie nehmen 
ihren Ursprnng gerade da, wo sich die seitlichen Schenkel des Schiand-
ringes dem vorderen Schlussstilck anfügen und schlagen an der Innenseite 
desselben zunächst die Richtung nach rückwärts (Taf. XXXIX, Fig. 4, 
an) ein, während in entgegengesetzter Richtung und zugleich dem Aussen-
rande der Seitenschenkel entsprechend, das erste Paar der grösseren In-
tegument-Nerven (Nervi epitnerales Owen), deren im Ganzen sechs, und 
zwar alternirend mit den Scheerenbein-Nerven vorhanden sind, hervorgeht 
Aus den Seitenschenkeln selbst nehmen dann abwechselnd die übrigen fünf 
Paare der Integumentalnerven (Taf. XXXVIII, Fig. 2 und 4, nc) und die 
an die Muskeln der Scbeerenbeine (Taf. XXXVIII, Fig. 2 und 4, p1—pa) 
verlaufenden (Nervi ehdipedum) ihren Ursprung, der Richtung der letzteren 
entsprechend, nach vom, aussen und hinten ausstrahlend. Die sehr viel 
stärkeren Beinnerven zweigen übrigens nahe ihrem Ursprung aus den 
Seitenschenkeln noch je einen dünneren Nerv, welcher an ihrer hinteren Seite 
hervortritt, ab, während die Integumental-Nerven einfach entspringen; auch 
sind letztere gleich bei ihrem Ursprung mehr nach oben, erstere (die Bein-
nerven) mehr nach unten gerichtet. Aus der hinteren Vereinigung der 
Seitenschenkel — dem hinteren Schlussstück des gesammten Schlund-
ringes — nehmen dann endlich noch zwei Nervenpaare ihren Ausgang: 
das vordere für die Muskeln des sich den Scheerenbeinen nach hinten 
anschliessenden Griffelpaares (Taf. XXXVIII, Fig. 2 und 4, st), das hintere 
dagegen für die Muskulatur des ersten deckeiförmigen Paares der lamel-
lösen Gliedmassen (Fig. 4, op), bevor es sich in diese einsenkt, noch 
eine Strecke neben dem Bauchnervenstrang jederseits entlang laufend. 

Aus der vorstehenden Schilderung des „Schiandringes" der Poecilopoden 
ergiebt sich zur Evidenz, dass die beiden als Seitenschenkel bezeichLetcn 
Partieen desselben aus einer Verschmelzung mehrerer sich in longitudinaler 
Richtung folgender Ganglien hervorgegangen sind, welche sich durch die 
aus ihnen hervorgehenden Extremitäten-Nerven als bereits dem Baucbmark 
angehörend darstellen. Für diese Auffassung spricht ausserdem noch der 
Umstand, dass sich über die hintere Hälfte des Scblundringes mehrere 
Commissuren, welche in der Richtung von vorn nach hinten immer kürzer 
werden, brückenartig binüberspannen und dadurch die für den Durchtritt 
des Oesophagus bestimmte Oeffnung beträchtlich einengen. Die Zahl 
dieser Nervencommissuren zeigt auffallender Weise je nach den Individuen 
wesentliche Schwankungen; gewöhnlich beschränkt sie sich auf vier, 
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steigert sich aber zuweilen auch bis auf acht und neun. Der Oesophagus 
passirt die zwischen der ersten Commissur und dem vorderen Schlussstttck 
befindliche Oeffnung und bat letzteres — das Ganglion supraoesophageum — 
nicht über, sondern nur vor sich zu liegen, während die Commissuren sich 
seiner Hinterwand anlegen. 

Der scheinbar einen unpaaren Strang darstellende hintere Theil des Bauch-
markes (Taf. XLI, Fig. 1, md) ergiebt sich bei näherer Betrachtung gleich-
falls als aus zwei parallel nebeneinander herlaufenden, aber dicht genäherten 
Nervenzügen (Taf. XLI, Fig. 2, nul), den unmittelbaren Fortsetzungen 
der Seitenschenkel des Schlundringes, bestehend zu erkennen. Wo der-
selbe, den seitlich von ihm ausgehenden Nervenstämmen entsprechend, 
leicht ganglienartig anschwillt, sind übrigens diese beiden Hälften auch 
in der Mittellinie mit einander verschmolzen. Solcher ganglienartiger 
Anschwellungen finden sich in deutlicherer Ausprägung und durch merk-
liche Intervalle von einander geschieden im Ganzen drei, jede durch zwei 
Paare von ihr ausgehender Nervenstämme gekennzeichnet: das vordere 
etwas schwächere Paar stellt auch hier Integument-Nerven (Taf. XLI, 
Fig. 2, n, n) dar, während das hintere die Muskeln der drei vorderen 
kiementragenden lamellösen Gliedmassen (Fig. 2, nb, nb) versorgt. Dem 
Ursprung der an die letzten Lamellenpaare verlaufenden Nerven ent-
sprechen sehr viel schwächere und einander mehr genäherte, daher formell 
weniger geschiedene Anschwellungen des Bauchmarkes, welches sich, 
nachdem es zuvor noch jederseits zwei zu den Sohwanzmuskeln verlaufende 
Nervenstämme abgegeben hat, sich schliesslich in zwei Stränge (Taf. XLI, 
Fig. 1, no) gabelt. Aus diesen geht während ihres Verlaufes in der zweiten 
Hälfte des hinteren Rückenschildes zunächst ein sich nach aussen wenden-
der, sodann nach Bildung eines kleinen Ganglion mehrere auf beide Seiten 
vertheilte und sich an die Schwanzmuskulatur verzweigende Seitenäste ab, 
bis sich dann der jederseitige Hauptstrang, noch bevor er in den Schwanz-
stachel eintritt, nach Art der Cauda equina beim Menschen, in eine grössere 
Anzahl fiederartig angeordneter Einzelnerven (Taf. XLI, Fig. 1, pl) auflöst 
Es lassen sich deren im Ganzen neun nachweisen, von denen der etwas 
stärkere unpaare sich als der Endausläufer des Hauptstranges erweist; 
von den acht etwas dünneren schlagen vier eine mehr dorsale, die vier 
anderen eine ventrale Richtung ein, um sich bis weit nach hinten in die 
Muskulatur des Schwanzstachels hineinzuerstrecken. 

N e r v e n h ü l l e n . Schon van de r Hoeven , weicher zuerst das 
Nervensystem eines Limulus wenigstens im Bereich seines Centraistranges 
freilegte, war es aufgefallen, dass ein dasselbe einhüllendes „Neurilemm" 
sich im Umfange des Schlundringes merklich verdicke und hier eine resistente 
und sehnige Beschaffenheit annehme: während G e g e n b a u r (1858) bereits 
direkt von einer „Nervenhülle" am Schlundring sowohl wie an gewissen 
grösseren Nervenstämmen spricht, dieselbe aus zahlreichen blättrigen 
Schichten, welche eine gewisse Festigkeit besitzen und sich mikroskopisch 
wie die Wandung einer mittelstarken Arterie verhalten, bestehen lässt und 
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besonders hervorhebt, de&s diese, dem elastischen Gewebe angehörende 
Umhüllung des Schlundringes den bei weitem grössten Theil des letzteren 
darstelle, gegen welche die eingeschlossene Nervenmasse an Volumen 
auffallend zurücktrete. Indessen schon mehrere Jahre vor G e g e n b a u r 
hatte R. Owen (1852)*) den eigentlichen, hier vorliegenden Sachverhalt 
ganz direkt als „eine Einhüllung des Nervenschlundringes in einen Arterien-
Btamm", dessen Injektion die Nervenmasse gleichfalls mit roth färbe» 
gekennzeichnet, so dass A. Mi lne-Edwards(1873) durchaus im Unrecht 
ist, den Nachweis dieses eigentümlichen Verhaltens als seine eigene 
Entdeckung in Anspruch zu nehmen. 

In der That ist nicht nur der gesammte centrale Nervenstrang der 
Poecilopoden, sondern sind auch alle von demselben ausgehenden Nerven-
stämme, so weit sie nicht Integument-Nerven sind, sondern die Mnskeln 
der Gliedmassen oder die Sinnesorgane versorgen, mit einer sie futteral-
artig umgebenden und nur in losem Zusammenhang mit ihnen stehenden 
Hülle (Taf. XXXVIII, Fig. 2 - 4 , Taf. XLI, Fig. 2), welche sich als 
eine direkte Fortsetzung von Arterien zu erkennen giebt und in welcher 
Blut circulirt, versehen. Da dieselbe bei diesem ihrem Verhalten den Umriss 
des centralen Nervenstranges sammt den von ihm ausgehenden Nerven-
stämmen genau nachahmt, so ruft sie beim ersten Anblick unwillkürlich 
den Eindruck hervor, als habe man es bei ihr mit dem Nervensystem 
selbst zu thun; doch tritt letzteres in Wirklichkeit erst zu Tage, wenn 
die es einschliessende Hülle (Taf. XXXVIII, Fig. 4, ar) gespalten wird, 
und es ergiebt sich dann für den sogenannten Schlundring ein ungleich 
geringeres Volumen der ihn constituirenden Nervenmasse (Taf. XXXIX, 
Fig. 4), für den scheinbar soliden und unpaaren Bauchstrang aber eine 
Zusammensetzung aus zwei nebeneinander herlaufenden Hälften (Taf. XLI, 
Fig. 2, md). Uebrigens verhält sich diese Hülle an dem Schlundring 
einer- und an den von ihm sowohl wie von dem Bauchstrang ausgehenden 
Nerven andrerseits insofern verschieden, als sie an ersterem dick, sehr 
resistent und aus fibrösem und elastischem Gewebe zugleich hergestellt 
ist, während sie an den Nerven transparent erscheint, so dass man 
letzteren, der Seitenwand des Gefässes anliegend, deutlich durch dieselbe 
hindurch erkennen kann. In Betreff der Befestigung der Nervenmasse 
innerhalb ihrer Hülle ist zu bemerken, dass dieselbe in den seitlichen und 
hinteren Partieen des Schlundringes eine sehr lose ist, während die Adhä-
sionen im vorderen Theil allerdings sehr viel inniger werden, ohne indessen 
die Bewegung des Blutes irgendwie zu hemmen; eine vom Herzen aus 
gemachte Injektion hat eine vollständige Ausfüllung der Schlundrings-
Kapsel zur Folge. Unter den seitlich abgehenden Nerven sind diejenigen, 
welche sich an die Körperbedeckungen verzweigen (Taf. XXXVIII, Fig. 2), 

*) H untenan Lectures of 1S52. Organisation of the Entoraastrac« illnatrated in the 
Limulus, Lecture XVI. — Lectures on the comparative anatomy and physiology of the Inrerte-
brate Animais, 2. edit. (London 1S55) p. 310. 
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nur auf eine ganz karze Strecke hin (1 Centim.) noch von einem Änslänfer 
der Schlnndring8-Kapsel eingeschlossen; derselbe verschmilzt hier unter 
Bildung einer spindelförmigen Anschwellung auf das Innigste mit dem 
zarten Neurilemm des Nerven, so dass der jenseits der Anschwellung 
liegende Theil des letzteren ausser aller Berührung mit der den Schlundring 
umspülenden Blutraasse steht. Die an die Muskeln und die Sinnesorgane 
verlaufenden Nerven weichen hiervon nur darin ab, dass sie auf längere 
Strecken innerhalb der Arterienhüllen liegen und dass sie sich zugleich 
mit diesen wiederholt verästeln, d. h. grössere oder kleinere Gruppen von 
Nervenfibrillen aus sich hervorgehen lassen, nm im Bereich dieser sich 
dann zu den betreffenden Arterienverzweigungen in ganz ähnlicher Weise 
zu verhalten. Sie verlassen die letzteren nicht plötzlich und an einer 
eng begrenzten Stelle, sondern umkleiden sich mit der Hülle der letzteren, 
welche sie gewissermassen vor sich herdrängen, ganz eng, bis schliesslich 
unter abermaliger Bildung einer kleinen spindelförmigen Anschwellung 
(Taf. XXXVIII, Fig. 3) die Arterienhülle mit dem Neurilemm verschmolzen 
ist und jetzt letzteres gewissermassen selbst herstellt. Auf diese Art sind 
abweichend von jenen Hautnerven nur die äussersten Verzweigungen der 
Muskelnerven nicht von der Blutflüssigkeit ihrer Hüllen umspült. 

H i s t i o l o g i s c b e s V e r h a l t e n . Es liegen bis jetzt nur einige 
aphoristische Angaben G e g e n b a u r ' s Uber die feinere Struktur der 
p e r i p h e r i s c h e n Nerven von Limulus vor. Ihre Elemente sind deutlich 
von einander gesonderte und leicht isolirbare Fasern von 0,0056—0,008 
Zoll Breite. Eine jede Faser besteht aus einer zarten, einen homogenen 
aber stellenweise molekulär getrübten Strang einschliessenden Scheide, 
welche von länglichen 0,007 Zoll langen Kernen in regelmässigen Abständen 
besetzt ist (Taf. XL, Fig. 3). Theilungen der Fasern im Verlauf eines 
Nerven und eingelagerte Ganglienzellen wurden vermisst; erstere fanden 
sich nur in vereinzelten Fällen bei der Ausbreitung eines Nerven an einem 
Beinmuskel. 

4. Sinnesorgane. 
Sie beschränken sich nach der bisherigen Kenntniss auf die Gesichts-

organe, welche, wie bereits erwähnt, in Form von zusammengesetzten und 
einfachen Augen auftreten. Von jeder Kategorie sind zwei vorhanden. 
Die seitlich gelegenen zusammengesetz ten Augen sind (nach Unter-
suchung eines jungen Exemplars des Limulus polyphemus von 41/2 Cent. 
Länge, ohne Schwanzstachel) unregelmässig oval, etwa 3/b so breit als 
lang, mit regulär bogigem Aussen- und Hinterrand, innen dagegen fast 
geradlinig abgeschnitten, vorn unter einem stumpfen Winkel gegen den 
Innenrand hin abgestutzt. Die gleich dem umgebenden Integumente bern-
steinfarbige Cornea ist gegen dieses, besonders nach aussei! hin, durch 
einen scharf ausgeprägten Contour abgesetzt, leicht sphärisch gewölbt und 
lässt auf ihrer Aussenseite keinerlei Spur einer Facettirung, wie v. d. Hoeven 
sie angiebt, sondern nur schwache, fast verwischte, unregelmässige 
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Risse, welche ihr in gewisser Richtung ein mosaikartiges Ansehn ver-
leihen, erkennen. Von sehr ausgezeichneter Bildung erscheint ihre Innen-
fläche dadurch, dass sie sich zu einer grossen Anzahl kleiner, lichtbrechen-
der, kegelförmiger Zapfen erhebt. Die Form, Grösse und Anordnung der-
selben ist je nach den einzelnen Regionen der Cornea eine verschiedene 
und zugleich durchaus unregelmässige. Bei weitem am dichtesten stehen 
diese Zapfen längs des Vorder- und des an ihn angrenzenden Theiles des 
Innenrandes und hier sind sie zugleich am längsten, schmälsten und sich 
zumeist der Cylinderform annähernd. Am Aussen- und Hinterrand stehen 
sie sehr viel sperriger und haben sie ein stumpf und dick konisches, zum 
Theil selbst warzen- oder zitzenförmiges Ansehn. Noch unregclmässiger 
erscheinen sie Uber die Mitte bin, wo sie häufig durch grössere (flache) 
Zwischenräume geschieden und mit kleinen, bläschenförmigen Erhebungen 
untermischt sind. Eine, wiewohl keineswegs regelmässige, radiäre Anord-
nung ist an diesen Regeln im Bereich des vordem Drittheils der Cornea 
wahrzunehmen; sehr viel undeutlicher zeigt sich dieselbe am hintern Ende, 
völlig geschwunden an der Innenseite. Alle Kegel convergiren mit ihrer 
Spitze gegen einen hinter der Cornea liegenden gemeinsamen Mittelpunkt, 
so dass die am Vorderrand entspringenden dem Auge des Beschauers in 
der Längsrichtung, die aus der Mitte hervorgehenden ihm senkrecht (mit 
der Spitze) entgegentreten. 

Dieser Innenseite der Cornea legt sich zunächst eine Schicht schwarz-
braunen, kömigen Pigments an, welches sich zwischen die einzelnen 
Kegel bis zu deren Basis einbettet, so dass nur die nach innen gewandte 
Spitze der Kegel von demselben frei bleibt. Es erscheint daher die noch 
mit der Pigmentlage bedeckte Cornea, von der Innenseite betrachtet, auf 
dunkelem Grunde mit zahlreichen, stark lichtbrechenden Punkten besetzt 
Auf diese Art ist jede durch einen Kegel gebildete Brechungslinse nach 
allen Seiten hin vollständig isolirt. Eine sich in der Richtung nach hinten, 
an die Spitze der Kegel anschliessende gelblich gefärbte weiche Masse, 
in welche die zahlreichen aus dem Nervus opticus hervorgehenden Nerven-
fasern ausstrahlen, ist an ihrer vorderen, der Cornea zugewandten Grenze 
gleichfalls mit schwarzem Pigment eingefasst. Der Nervus opticus tritt 
von der Innenseite her an das Auge nicht, wie van der H o e v e n angiebt, 
ungetheilt und durch die enge Oeffnung einer das Auge rttckwärts ab-
schliessenden hornigen Platte hindurch, sondern er löst sich, nach R. 
O w e n ' s Darstellung, nachdem er schon in ansehnlicher Entfernung von 
dem Auge eine Zweitheilung in einen oberen und unteren Ast eingegangen 
ist, durch oft wiederholte Spaltung dieser Aeste und ihrer Zweige in eine 
sehr grosse Anzahl von Nervenfasern (Taf. XLI, Fig. 3) auf, welche in 
ihrem Gesammtumfange etwa der Hälfte des Augendurchmessers gleich-
kommen. Vtrmuthlich correspondit die Zahl dieser einzelnen Sehnerveo-
fasera mit derjenigen der Cornea-Kegel, deren Spitze sich je eine zuwendet, 
ohne noch ihrerseits ein lichtbrechendes Medium in Form eines Krystall-
körpers zu bilden. 
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Die weiter nach vorn verschobenen, in der Mittellinie des vorderen 
Körperabschnittes (Céphalothorax) liegenden paarigen Ocellen, welchen 
v. d. Hoeven „einen hinter der platten Cornea liegenden, kleinen weissen, 
spbäroiden Körper" zuschreibt, sind vermnthlich durch einen einzelnen 
lichtbrechenden Apparat, den die innerhalb halbknglig gewölbte Cornea 
bildet, hergestellt. Der an diese Linse herantretende Ocellen-Nerv ist 
gleichfalls an seinem Ende von dunklem Pigment eingefasst. 

5. Ernährungsorgane. 
A. Der V e r d a u u n g s a p p a r a t beginnt mit der einen Längsspalt 

darstellenden, in der Mittellinie der Bauchseite vom zweiten bis zum 
letzten Scheerenbeinpaar reichenden M u n d ö f f n u n g , welche mithin beider-
seits von dem mit Dornen und Borsten bekleideten Kaufortsatz dieser 
Gliedmassenpaare begrenzt wird. (Taf. XXXVI, Fig. 2, und XXXVII, 
Fig. 6, o.) Unter trichterförmiger Verengung geht diese Mundöffnung in 
einen Oesophagus (Taf. XXXVII, Fig. 6, oe) über, welcher bei sehr ge-
ringem, nur 1 Linie im Durchmesser haltendem Lumen auf die Länge 
von 4 Centim. nach vorn und etwas aufwärts verläuft, um sodann einen 
P r o v e n t r i c u l u 8 (Taf. XXXVII, Fig. 6,pv) zu bilden. Seine Wandungen 
sind muskulös und innen mit einer harten, längsfaltigen Cuticula (Taf. 
XXXVII, Fig. 9, oe) ausgekleidet Letztere erreicht in dem seitlich com-
primirten, fast senkrecht gestellten und noch stärker muskulösen Vormagen 
eine besondere Entwickelung, indem sie sich zu fünfzehn Längsreihen von 
Höckern (Taf. XXXVII, Fig. 9, pr), welche durch tiefe Furchen geschieden 
sind, erhebt. In jeder dieser Reiben lässt sich etwa ein Dutzend Tuberkeln 
wahrnehmen. In dem nächstfolgenden Abschnitt des Darmtraktus, welchen 
man entweder als den vordersten Theil des Intestinum oder als den eigent-
lichen (Verdauungs-) Magen in Anspruch nehmen kann und welcher sich 
im Gegensatz zum Proventriculus durch eine starke Querfaltung seiner 
Intima auszeichnet (Taf. XXXVII, Fig. 9 in), mündet der Vormagen mit 
einem langen und dickwandigen, kegelförmigen Vorsprung (Taf. XXXVII, 
Fig. 6, 8 und 9, py)} welcher weit in das Lumen jenes hineinragt, ein. 
Dieser sich vom Proventriculus durch eine Einschnürung absetzende Zapfen 
lässt an seiner Innenwand sechs bis sieben Längsfalten erkennen. Der 
dritte Abschnitt des Tractus intestinalis schlägt gleich von der .Stelle ab, 
wo er aus dem Proventriculus hervorgeht (Taf. XXXVII, Fig. 6, in), direkt 
die Richtung nach hinten ein, so dass er also, durch die Sternalplatte 
vom Oesophagus getrennt, im Bereich seines vorderen Theiles oberhalb 
dieses zu liegen kommt. Seine Wandungen sind ungleich dünner als 
diejenigen des Vormagens, sein Lumen sehr viel beträchtlicher und nach 
hinten nur sehr allmählich und unmerklich vermindert. Seine Innenwand 
lässt im Umkreise des einspringenden Proventriculus-Zapfens zu regelmässigen 
Querringen (Taf. XXXVII, Fig. 8 und 9, in) angeordnete papillenartige Vor-
sprünge erkennen und zwar gehen dieselben auch auf die Basis des Zapfens 
— bei diesem auf seine Aussenwand — über. Auf diese Papillen-Ringe folgen 
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dann erst die bereits erwähnten, stark aasgeprägten ringförmigen Quer falten, 
deren etwa zwölf vorbanden sind und welche noch von einigen schwächer 
entwickelten gefolgt werden. Der übrige Theil des in gerader Linie, ohne 
Wandungen nach hinten verlaufenden Tractus intestinalis zeigt dann inner-
halb fast parallel laufende Längsfalten, welche sich bei ihrem vorderen Be-
ginn mit den Querfalten kreuzen, nachher aber die Ueberhand gewinnen und 
allein vorhanden sind, indem sie nur noch hin und wieder leichte Biegungen 
oder kurze Unterbrechungen erkennen lassen. Am letzten, als R e c t u m 
zu bezeichnenden Darmabschnitt (Taf. XXXVII, Fig. 6, r) welcher beträcht-
lich enger als der vorangehende, sich von diesem durch eine scharfe Ein-
schnürung absetzt, liegen diese Falten, nachdem sie sich schon znvor 
einander genähert hatten, ganz dicht und unregelmässig gewunden an-
einander. Schon vor der das Rectum begrenzenden Abschnürung werden 
die zuvor dünnen Darmwandungen dicker und muskulöser; auch ist die 
hintere Hälfte des Darmes fast cylindrisch, während der vordere Theil 
breiter als hoch erscheint. Der Af t e r (Taf. XXXVII, Fig. 6 und 10, a), 
in welchen der nach unten gekrümmte und sehr enge Endtheil des Rectum 
ausmündet, liegt ventral auf dér Grenze des hinteren Körperabschnittes 
zum Schwanzstachel, jedoch dem Hinterrand des ersteren genähert, in 
Form eines von zwei wulstigen Hautfalten begrenzten Spaltes. 

In das vorderste Dritttheil des auf den Proventriculus folgenden Darm-
abschnittes mündet die sehr voluminöse L e b e r (Taf. XXXVIII und XL, 
Fig. 1, he), als einzige mit dem Tractus intestinalis in Verbindung stehende 
Drüse, jederseits mit zwei verhältnissmässig starken Gallengängen (Taf. 
XXXVII, Fig. 6, dh) ein. Ihre Entfernung von einander ist ungefähr 
derjenigen gleich, welche das vorderste Paar von der hinteren Grenze des 
Proventriculus erkennen lässt. In diese Gallengänge setzt sich die Faltung 
der Darm-Intima fort, doch so, dass sie die Quer- mit der Längsrichtung 
vertauscht ; durch diese Längsfalten wird das Lumen der Canäle bei ihrer 
Einmündung in das Darmrohr beträchtlich eingeengt. Schon nach kurzem 
Verlauf gabelt sich jeder dieser vier Gallengänge in zwei Canäle oder, 
wie es an dem vorderen Paare die Regel zu sein scheint, es gehen aus 
dem Hauptgang nahezu aus einem Punkt drei sekundäre Gallengänge ab, 
von denen der eine die Richtung nach vorn, der zweite nach aussen und 
der dritte nach hinten einschlägt Während sich von diesen nnr der 
vorderste nach kurzem Verlauf noch einmal gabelt, geschieht dies mit den 
beiden aus dem hinteren Gallengang entspringenden Aesten in symmetrischer 
Weise. Auf diese Art sind von den Gallengängen jeder Seite zunächst 
acht Hauptäste hergestellt, von denen jeder in einen der acht hintereinander-
liegenden und den durch die zum Ansatz der Gliedmassen-Muskeln dienenden 
Integument-Einstülpungen hervorgerufenen Einkerbungen entsprechenden 
Leberlappen eintritt. Innerhalb dieses verästelt er sich dann weiter, um 
durch seine Endzweige zu den aus blind endigenden und knäuelartig zu-
sammengelegten Canälcben bestehenden Leber- Acini zu gelangen. Die 
jederseits vom Darmkanal liegende Lebermasse ist von beträchtlicher 
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Flächenausdehnung, indem -der vorderste Ausläufer sich noch am die 
Vorderseite des Proventriculus herumschlägt, der hinterste bis in den zweiten 
Körperabschnitt hineinragt. Auch steht sie in innigem Contakt mit den 
Geschlechtsorganen, deren Verzweigungen sich in die Einkerbungen der 
Leberlappen hineinlegen. 

B. Der Ci rcu la t ionsappara t der Limiüiden ist nach den neuesten, 
auf Injektionen an frischen Individuen beruhenden Untersuchungen Alph. 
Milne-Edwards ' ein ebenso complicirter wie hoch ausgebildeter. Das 
venös gewordene Blut circulirt nur peripherisch in den zwischen den ein-
zelnen Organen liegenden Hohlräumen, sonst in selbstständigen und aus 
feinen Verzweigungen hervorgehenden Gefässen, welche es in grössere, 
meist gleichfalls deutlich begrenzte Blutbehälter leiten. Aus diesen wird 
es in die Kiemen getrieben und gelangt, nachdem es diese durchströmt, 
mittels besonderer Kiemengefässe in einen Pericardialsinus, der seinerseits 
wieder mit einem durch seine Grösse ausgezeichneten arteriellen Herzen 
communicirt Die aus letzterem hervorgehenden tubulären und mit re-
sistenten Wandungen versehenen Arterien, welche vielfache Anastomosen 
eingehen, verzweigen sich in reichhaltigster Weise und können in ihren 
feinsten Endausläufern bis in die zartesten Membranen hinein verfolgt 
werden. Eine besonders hervorragende Eigentümlichkeit derselben be-
steht in ihrem bereits erwähnten Verhalten zu dem centralen Nervenstrang 
und den von ihm ausstrahlenden Nervenstämmen, welche sie futteralartig 
einschliessen. 

a) Arteriel les Herz und Arter ien. Das die gewöhnliche Btlcken-
lage einhaltende und fast unmittelbar unter dem Integument liegende Herz 
(Taf. XXXVIII, Fig. 1, co) kommt fast der halben Rumpf länge gleich, 
reicht nach vorn bis zu einer die zusammengesetzten Augen verbindenden 
Querlinie, nach hinten bis Uber die Mitte der Länge des hinteren Körper-
abschnittes hinaus. In ein Pericardium eingeschlossen, hängt es mit 
diesem durch zahlreiche elastische Bänder zusammen; diese, sich von der 
oberen Wand des Herzens gegen die Innenwandungen des Pericardiums 
hinziehend, theilen den Baum des letzteren in eine Anzahl von Fächern. 
Im Uebrigen wird das Herz in seiner Lage durch neun Paare von ela-
stischen, keine Muskelfasern enthaltenden Bändern (Fig. 1, Ii), welche 
mit Ausnahme des vordersten zur Seite der paarigen Oeffnungen von den 
Herzwandungen ihren Ursprung nehmen und sich an die benachbarten 
Integumenttheile inseriren, befestigt Im Bereich seiner hinteren, dem 
zweiten Körperabschnitt entsprechenden Hälfte von ansehnlicher Breite, 
verjüngt es sich nach vorn bis zu seiner gabiigen Theilung immer mehr, 
entbehrt innerer, es in Herzkammern theilender Querwände vollständig und 
lässt in seinen Wandungen eine äussere Lage von Längs- und eine innere 
von queren Muskelfasern erkennen. Es besitzt für den Eintritt des Blutes 
in sein Inneres auf der Bücken wand acht Paare durch Klappen verschliess-
barer Oeffnungen (Fig. 1, or), von denen die sieben hinteren in gleichen 
Abständen von einander liegen und dem weiteren ^abdominalen) Theil zu-

Bronn, Klassen des Thier-Reichs. V. 7 0 
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kommen, während das erste anf halbem Wege zwischen dem zweiten nnd 
der vorderen Gabelung des Herzens gelegen ist. Mit Ausnahme derjenigen 
des zweiten Paares, welche etwas schräg gerichtet sind, haben diese Oeff-
nungen eine quere gegen die Längsachse des Herzens gerichtete Lage; 
Uber diejenigen des achten Paares gehen die Längs-Muskelfasern so dicht 
hinweg, dass sie leicht der Beobachtung entgehen. Die sie verschliessen-
den lippenartigen Klappen (tfhen sich nur gegen das Lumen des Herzens 
hin; auch am vordersten Ende des Herzens gegen die beiden Arterien 
hin finden sich zwei, wiewohl sehr unvollkommen schliessende Klappen. 

Der das Herz ein schliessende Per icard ia l - Sinns ist unterhalb 
gegen den Darm-Raum hin durch eine dünne Membran geschieden; ober-

halb verhält er sich an seinen einzelnen Theilen insofern verschieden, als 
er vorn, im Bereich des Céphalothorax, nur aus verdichtetem Bindegewebe, 
welches sich an die Hebemuskeln des zweiten Körperabschnittes inserirt, 
besteht, während seine hintere Hälfte dicke nnd elastische Wandnngen 
besitzt. In dieses Pericardium münden jederseits fttnf grosse, von den 
Kiemen herkommende Gefässstämme, welche zuvor längs des Aussenrandes 
jener verlaufen sind, mit weiten Oeffnungen aus; ein sechstes, von den 
Kiemendeckeln (dem vordersten Paar der lamellösen Gliedmassen) her-
kommendes Paar von Gefässen mündet in eine weiter nach vorn gelegene 
Abtheilung des Pericardiums ein. 

Aus dem Herzen gehen im Ganzen elf Ar t e r i en s t ämme hervor. 
Von diesen nehmen drei Paare ihren Ursprung aus dem vorderen Theil 
des breiteren (abdominalen) Abschnittes, beiderseits vom zweiten bis vierten 
Paare der Spaltöffnungen, ein Paar aus dem schmäleren vorderen Theil 
in der Gegend des vordersten Klappen-Paares; das vorderste Paar ent-
steht aus einer Gabelung des vorderen Herzendes und hat noch einen un-
paaren dünneren Mittelstamm zwischen sich zu liegen. Eine aus dem 
hinteren Ende des Herzens hervorgehende Arterie, wie v. d. Hoeven sie 
angiebt, existirt nicht, vielmehr endigt der Herzschlauch hinterwärts blind 
in Form eines abgestumpften Kegels; ebenso wenig entsprechen den vier 
hintersten Spaltöffnungspaaren seitliche aus dem Herzen abgehende Ar-
terienstämme. 

Von diesen elf Arterienstämmen führen neun das aus dem Herzen 
in sie eintretende Blat der Rückenhälfte, nur zwei — nämlich die aus 
dem vorderen Ende hervorgehenden paarigen Aortenbogen (Taf. XXXVIII, 
Fig. 1, ao) — der Bauchseite des Körpers zu. 

Um zunächst mit den dorsalen Arterienstämmen zu beginnen, so 
verläuft die aus dem vorderen Ende des Herzens entspringende unpaare 
Arteria f rontal is (Taf. XXXVIII, Fig. 1, a f ) in gerader Richtung nach 
vorn, zuerst der oberen Wand des Proventriculus, sodann den vorderen 
Partieen der Fortpflanzungs- und Leberorgane aufliegend und an alle 
diese Theile zahlreiche Aeste abgebend. Nahe dem Vorderrand des Cépha-
lothorax gabelt sie sich in einen nach rechts und nach linkB verlaufen-
den und dem bogigen Contour folgenden Ast, welcher sich mit einem ihm 
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von hinten her entgegenkommenden und ans der zweiten Seitenarterie 
stammenden Ast za der jederseitigen Arteria margina l i s (Fig. 1, am) 
vereinigt. 

Die vorderste der vier paarigen, ihrem Ursprang nach den vier ersten 
Spaltöffnungspaaren . des Herzens entsprechenden Arteriae l a t e r a l e s 
giebt kurz nach ihrem Abgang ans dem Herzen einen gerade nach vorn 
nnd einen etwas stärkeren, nach hinten gerichteten Ast ab, beide neben 
dem Herzen parallel herlaufend und unter sich sowohl wie mit entsprechend 
verlaufenden Abzweigungen der Arteria lateralis des zweiten Paares die 
jederseitige Arteria collateralis (Fig. 1, ac) darstellend. Die Verzweigungen 
des Vorderastes sowohl wie des Hauptstammes der Arteria lateralis prima 
versorgen die Gephalothoraxmuskeln und die ihrem Verlauf entsprechenden 
Eingeweide (Theile des Darmes, der Leber und Geschlechtsorgane) mit Blut. 

Der grösste vom Herzen ausgehende Arterienstamm jederseits ist die 
Ar t e r i a la te ra l i s secunda , welche sich den Spaltöffnungen des zweiten 
Paares gegenüber abzweigt. Schräg nach hinten und aussen verlaufend, 
giebt sie in nicht allzuweiter Entfernung vom Herzen gleichfalls einen 
nach vorn und nach hinten gerichteten, sehr starken Längsast ab, die bereits 
genannte Arter ia col la tera l is (Fig. 1 , ac), deren vordere Fortsetzung 
durch die Seitenäste der Arteria lateralis prima gebildet wird. In ihrem 
Hauptstamm gegen den Hinterrand des Céphalothorax verlaufend und auf 
dem Wege dortbin Seitenzweige an die hier liegenden 'Leberlappen ab-
gebend, theilt sie sich fast unter einem Punkte in drei Aeste, von denen 
die zwei bedeutend stärkeren im Bereich des Céphalothorax wieder nach 
vorn zurücklaufen, der sehr viel dünnere dritte dagegen sich gegén den 
zweiten Körperabschnitt hinwendet Von den beiden nach vorn gerichteten 
verläuft der innere (Arteria hepat ica) ziemlich in der Mitte der Breite 
zwischen Herz und Aussenrand des Céphalothorax (Fig. 1, ah), um sich 
an die Hauptmasse der Leber zu verästeln und auch Zweige an das zu-
sammengesetzte Auge der betreffenden Seite abzugeben; der äussere da-
gegen, von der Spaltungsstelle zunächst weiter nach aussen verlaufend, 
folgt sodann dem Seitenrand des Céphalothorax (Fig. 1, am) und vereinigt 
sich mit dem ihm von vorn her entgegenkommenden Spaltast der Arteria 
frontalis zu der bereits genannten A r t e r i a ma rg ina l i s (anterior), als 
solche sich in sehr reichhaltiger Weise an Leber, Geschlechtsorgane und Inte-
gument verzweigend. Der dritte, in deh hinteren Körperabschnitt tretende 
Ast (Arteria marginalis posterior) läuft dem Aussenrand dieses parallel 
(Fig. 1, mp) und versorgt ausser dem Integument auch die beweglich ein-
gelenkten Seitendornen* 

Die beiden letzten aus dem Herzen hervorgehenden paarigen Arterien-
stämme (Arteria lateralis tertia et qnarta) senken sich schon nach kurzem 
Verlauf in die jederseitige Arter ia co l l a t e ra l i s , welche sie verstärken 
helfen, ein. Letztere giebt in der Richtung nach innen sechs Seitenzweige ab, 
deren vier hinterste gegen dieHerzfltigelhin verlaufen; diesen, als Arter iae 
in tes t ina les guperiores bezeichneten gegenüber schlagen die Bich-

70* 
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tang nach aussen hin gleichfalls sechs Seitenzweige ein, welche die M u s -
keln des Kiemendeckels und der ft)nf Kiemen jederseits versorgen. Nach-
dem dann noch ein siebenter, nach aussen und hinten gerichteter, sich 
zuerst an den oberen Schwanzmuskel verästelnder, dann mit der Arteria 
marginalis posterior anastomosirender Ast abgegeben worden ist, vereinigt 
sich die hinterwärts immer stärker gegen die Mittellinie hin convergirende 
Arteria collateralis mit derjenigen der anderen Seite nnd zwar oberhalb 
des hinteren Endes des Herzens zu der unpaaren Arter ia a b d o m i n a l i s 
super ior (Fig. 1, as). Diese, dem Intestinum von oben her anfliegend, 
verläuft auf geradem Wege nach hinten, theilt sich, beim Rectnm an-
langend in zwei dasselbe ringförmig umfassende Seitenäste (ans deren 
abermaligeruntererVereinigungdieArteria abdominal is i n f e r i o r hervor-
geht), giebt hinter dieser Theilung noch ein zweites Paar Seitenzweige 
ab, deren Ramifikationen theils nach vorn mit der Arteria marginalis 
posterior anastomosiren, theils nach hinten gerichtet in die Seiten des End-
stachels eintreten und tritt schliesslich selbst als verhältnissmässig dflnner 
unpaarer Endstamm (Arteria caudal is super ior ) in den Schwanz-
stachel, unter dessen mittlerer Kante sie entlang läuft, ein. 

Das ventra le Arteriensystem nimmt seinen Ursprung ans den beiden 
vom vordersten Ende des Herzens abgehenden Aor t enbogen , welehe 
ihren zunächst nach vorn gerichteten Lauf, sobald sie an den Seiten-
wänden des Proventriculus angelangt sind, ändern, um sich zunächst ab-
wärts und dann, den seitlichen Contouren des Oesophagus folgend, rück-
wärts (Taf. XXXIX, Fig. 2, ao) zu wenden. Nachdem sie an den Vor-
magen wie an die Speiseröhre zahlreiche Zweige abgegeben, bilden sie 
durch eine bogenförmige Vereinigung ihres hinteren Endes jenen bereits 
bei Gelegenheit des Nervenschlundringes erwähnten, den Beginn des Oeso-
phagus umgebenden arteriellen Blutcirkel (Taf. XXXIX, Fig. 1, ca), welcher 
die zu einer entsprechend ringförmigen Nervenmasse vereinigten vorderen 
Ganglien kapselartig einschliesst. Der hintere Schlussbogen dieses Gefäss-
ringes (Taf. XXXIX, Fig. 2, ca) liegt nebst mehreren ihm vorangehenden 
Quercommissuren der Speiseröhre dorsal auf, der vordere dagegen (gleich 
dem Ganglion supraoesophageum) an ihrer Unterseite, d. h. vor dem von 
der Mundöffnung her aufsteigenden Theil derselben. Die aus ihm hervor-
gehenden Arterien entsprechen ihrem Ursprung und Verlauf nach ganz 
den aus der ringförmigen Nervenmasse ausstrahlenden Nerven und sind 
daher im Bereich des vorderen Schlussbogens eine unpaare A r t e r i a ocel-
laris , paarige Arter iae f ron ta les , paarige Ar te r iae oph tha lmicae 
(Fig. l,o) und gleichfalls paarige Arteriae B tomato-gastricae, im Bereich 
der Seitenschenkel und ihrer hinteren Vereinigung die zu den sechs Paaren 
von Scheerenbeinen (Fig. 1, ch and p, p), zu den in ihrem hinteren Anschluss 
befindlichen Griffeln und zu den als Kiemendeckel fungirenden lamellösen 
Gliedmassen des ersten Paares verlaufenden Arterien, deren ebenso viele 
Paare als Gliedmassen und (Muskel-)Nervenstämme vorhanden sind. Die 
zu den Griffeln und Kiemendeckeln verlaufenden Arterien sind dünn und 
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gerade nach hinten gerichtet, die vor ihnen an das letzte Scheerenbein-
paar gehenden von allen die stärksten nnd gleich den vorhergehenden 
znr Seite gebogen. Ans dem hinteren Schlussstück des Gefässbogens gebt 
sodann, abermals ganz dem centralen Nervensystem entsprechend, die in 
der Mittellinie des Bauches verlaufende, sehr starke Arteria ventra l i s 
(Taf. XXXIX, Fig. 1 und 2, av) hervor, welche sich nach beiden Seiten 
und nach hinten hin genau wie der von ihr eingeschlossene Bauchstrang 
verästelt. 

b) Blutsinus und Venen. Der bereits erwähnte Pe r i ca rd i a l -S inus 
(Taf. XL, Fig. 2, pc), in welchem das Hera aufgehängt ist,«besitzt jeder-
seits sechs Oeffnungen (Fig. 2, o), in welche die das Blut aus den fünf 
Kiemenpaaren und aus den Kiemendeckeln zum Herzen zurückführenden 
Arterien (Canales branchio-cardiaci) als selbstständige, mit deutlichen Wan-
dungen versehene Gefässe (Fig. 2, bc) einmünden. Das zuvor in den 
Kiemen circulirende Blut wird diesen durch zwei grosse ventrale Gefäss-
Btämme (Taf. XL, Fig. 1, tv) zugeführt, welche sich jederseits von der 
Magengegend bis zu der die Kiemen tragenden Begion des zweiten Körper-
abschnittes entlang ziehen und im Bereich des letzteren, wo sie zwischen 
Rumpf- und Gliedmassenmuskeln eingebettet liegen, eine ansehnliche Weite 
besitzen, so dass sie hier mehr das Ansehn von cylindrischen Blutsinus 
darbieten. Aus diesem ihren erweiterten hinteren Theil gehen je sechs 
an den Kiemendeckel uud die fünf Kiemen verlaufende Gefässe hervor, 
welche, da sie venöses Blut behufs seiner Decarbonisirung den Athmungs-
organen zuführen, als Kiemenvenen zu bezeichnen sind. Dieses hier ab-
gegebene venöse Blut empfangen die beiden genannten ventralen Gefäss-
stämme im Bereich ihres vorderen, dem Céphalothorax angehörigen Theiles 
durch drei fast in rechtem Winkel von aussen her in sie einmündende 
und aus einem reichhaltigen Venen-Netz hervorgehende Venenstämme, 
welche man wegen ihrer weiten Ausbreitung auf und ihrer engen Be-
ziehungen zu den voluminösen Leberorganen als Vena hepat ica anterior 
(Taf. XL, Fig. 1, ha, hm, hp) media und posterior (dextra et sinistra) be-
zeichnen kann. Besonders ist es die mittlere dieser Lebervenen (Taf. XL, 
Fig. 1, hm)} welche, sich aus vier von vorn, aussen und hinten her kom-
menden grossen Zweigen hervorbildend, den ventralen Stämmen eine 
grosse Menge Körperblut zuführt und in Bezug hierauf der vorderen und 
hinteren zusammengenommen fast gleichkommt. Ausser durch die Leber-
venen wird den beiden ventralen Längsstämmen auch noch durch zahl-
reiche andere, von den Seiten und von unten her in sie einmündende 
Blutläufe, z. B. von den Scheerengliedmassen her Körperblut zugeführt; 
doch haben diese Zuflüsse abweichend von den scharf begrenzten Leber-
venen mehr den Charakter von unbewandeten Lacunen. 

Zu dem unpaaren Pericardial- und den paarigen Branchial-Sinus kommt 
übrigens als vierter noch der unpaare In tes t ina l -S inus , welcher an 
der Unterseite des Pericardialsinus gelegen und den auf den Proventriculus 
folgenden Darm-Abschnitt umhüllend, sich längs der Mittellinie des Körpers 
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hinzieht. Die sehr resistenten Wandungen dieses Darm-Sinns zeigen zn 
beiden Seiten eine Anzahl kleiner Spalten, durch welche das Blnt der be-
nachbarten Theile eintreten nnd zu den ventraleu Längsstämmen ge-
langen kann. 

c) Der Blut lauf innerhalb des eben geschilderten Circulations-
apparates ist demnach folgender: Das aus dem Körper zurückkehrende 
venöse Blut sammelt sich theils im Intestinal-Sinus, theils aus den Venae 
hepaticae in den ventralen Längsstämmen an und wird aus diesen durch 
die Venae branchmies den Kiemen zugeführt. Innerhalb dieser arteriell 
geworden, wifd es durch die Canales branchio-cardiaci in den Pericardial-
sinus geleitet und tritt aus diesem durch die acht Paare von Herzklappen 
in das schlauchförmige arterielle Herz ein. Dieses treibt es dnreh seine 
Contraktionen in die von ihm ausstrahlenden Arterien, durch deren Ver-
zweigungen es sämmtlichen Körpertheilen übermittelt wird. Durch die 
zahlreichen arteriellen Anastomosen bildet das arterielle Gefässsystem 
gewissermassen einen in das Herz zurückkehrenden, aber gegen die 
venösen Gefässe hin abgeschlossenen Blutlauf für sich allein; doch tritt 
das Blut aus seinen peripherischen Verzweigungen der Hauptmasse nach 
in lacunäre Bahnen, d. h. in feine, zwischen den Organen liegende, un-
gewandete Hohlräume ein, aus welchen es von den feinsten Venenver-
zweigungen aufgenommen und den venösen Sinus und Gefässstämmen 
wieder zugeführt wird. 

d ) H i 8 t i o i o g i s c h e s . Die muskulöse Längsfaserschicht des Herzens, 
welcher sich nach innen zu Ringfasern anschliessen, wird änsserlich von 
einer Bindegewebsschicht umhüllt, deren grösstentheils homogene, nur 
stellenweise fibrilläre Intercellularsubstanz ihr ein glasartiges Ansehen 
verleiht. Als lokale Verdickungen derselben ergeben sich einerseits die 
Herzklappen, andererseits die fast knorpelig erscheinenden Ränder der 
venösen Ostien. Die Muskelelemente der inneren (Ring-) Schicht springen, 
zu Bündeln vereinigt, vielfach gegen das Lumen des Herzens trabekelartig 
hervor, sind leicht zu isoliren und bei ansehnlicher Länge 0,024—0,030 
Linien breit. Ihre zarte Hülle lässt hier und da einen elliptischen Kern 
eingelagert erkennen; ihre Querstreifung ist dadurch eigentümlich, dass 
sie nur hier und da auftritt, durch grössere Lücken unterbrochen wird 
und sich nicht auf die ganze Circumferenz, sondern nnr auf 1/3 bis auf 
Vi derselben erstreckt. Die vom Herzen zur Wand des Pericardialsinus 
verlaufenden und die Flügelmuskeln des Insektenherzens nachahmenden 
Stränge sind nicht muskulöser Natnr, sondern bestehen aus verästelten 
oder gefalteten, mit einem Plattenepithel bekleideten Fasern, welche dem 
elastischen Gewebe angehören. Dagegen zeigt die Wand des Pericardial-
sinus ausser Bindegewebe, welches sie hauptsächlich constitnirt, auch quer-
gestreifte Muskelfasern, welche sich unten und beiderseits sogar zu einem 
continuirlichen Stratum formiren. Auch hier wird die Innenfläche von 
einem Platten-Epithel bekleidet, welches dagegen in den Gefässen vermisst 
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wird. Durch das tiberall im Körper zwischen den einzelnen Organen 
sehr reichlich entwickelte Bindegewebe, werden auch da scharf abgegrenzte 
Blutläufe hergestellt, wo eigentliche, mit selbstständigen Wandungen ver-
sehene Gefässe fehlen. 

C. Die B e s p i r a t i o n s o r g a n e . Die nach oben, d. h. dem Bücken 
zugewendete Fläche der fünf hinteren lamellösen Gliedmassenpaare, welchc 
s ich von dem vordersten, als Kiemendeckel fungirenden, schon durch eine 
sehr viel zartere, mehr dünnhäutige Consiatenz unterscheiden, erhebt 
sich beiderseits im Bereich ihrer breiteren Aussenhälfte, jedooh mit Aus-
schluss des derselben angehörenden, queren Endabschnittes zu einer grossen 
Anzahl, bei ausgewachsenen Individuen bis auf 150 und mehr gesteigerten 
Duplicaturen, welche in der Richtung von vorn nach hinten, bis etwa zum 
letzten Dritttheil, an Grösse allmälig zunehmend, sich gleich den Blättern 
eines Buches dicht aufeinander legen (Taf. XXXVI, Fig. 9, br). Der Umriss 
dieser aus zwei aneinandergelegten Membranen bestehenden zarten Lamellen 
ist annähernd der einer Herzhälfte (halbirt herzförmig) und zwar entspricht 
ihre gerade abgeschnittene kurze Seite der Basis, der breit gerundete Contour 
dem nach hinten gerichteten freien Rande eines jeden Blattes. Durch die 
allmälige Grössenzunahme der Kiemenlamellen in der Richtung nach hinten 
ist es bedingt, dass jede vorhergehende den freien Rand der folgenden 
in Form eines schmalen Saumes über sich heraustreten lässt, was in 
gleicher Weise übrigens auch bei der wieder allmälig kleiner werdenden 
hinteren der Fall ist. Um diesen sehr zarten-Gebilden bei ihren auf den 
diosmotischen Respirationsprozess gerichteten Schwingungen eine Wider-
standsfähigkeit gegen den Druck des Wassers zu verleihen, ist der gerundete 
freie Rand derselben durch einen erhärteten Chitinsaum gestutzt, ausserdem 
auch mit Wimperhaaren bekleidet. Die beiden, sie zusammensetzenden, 
am freien Endrande in einander Ubergehenden, bei ihrem Ansatz dagegen 
getrennten Platten, haften an ihren einander zugewandten Innenflächen 
nicht durchweg fest aneinander, sondern es finden sich zwischen ihnen 
zahlreiche lineare und concentrisch verlaufende Hohlräume, welche nur 
im Bereich einer die Mitte einnehmenden Stelle von ovalem Umriss durch 
sehr viel feinere und netzartig mit einander anastomosirende Ramifikationen 
ersetzt werden. In diese Hohlräume tritt das den Kiemen aus dem ven-
tralen Längssinus zugefUhrte venöse Blut von der Aussenseite her ein; 
zum Schutz der hier liegenden Kiemenvene ist der gerundete und zugleich 
gewimperte Seitenrand wieder stärker chitinisirt und lässt eine Reihe querer 
Einkerbungen erkennen, welche von Duvernoy als „hornige Platten" 
beschrieben und abgebildet worden sind. Die Betheiligung der sich an 
die lamellösen Gliedmassenpaare inserirenden Muskeln am Bespirations-
akt, welche in der abwechselnden Spreizung und Annäherung der Kiemen-
lamellen besteht, ist bereits erwähnt worden. 

H i s t o l o g i s c h e s . Die beiden Lamellen eines Kiemenblättchens 
bestehen aus einer durchsichtigen und strukturlosen Chitinlage, welcher 
innen eine Lage polygonaler, platter Kerne von 0,016 Linie im Durch-
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messer anliegt Gegen den freien Rand hin nehmen diese Matrixzellen 
an Grösse ab, die Chitinschicht dagegen an Mächtigkeit zu und zugleich 
hiermit treten, wie gewöhnlich, zahlreiche Porencanäle anf. Letztere sind 
hier, an der vérdickten, aus mehreren Schichten zusammengesetzten Chitin-
lage selbst sehr fein, während in die den Rand bewimpernden Borsten 
sehr viel weitere, theils gerade, theils geschlängelte Canäle eintreten. 

6. Fortpflanxongsorg&ne. 
Dieselben sind, wie in den beiden vorhergehenden Ordnungen, auch 

bei den Poecüopoden auf zweierlei Individuen vertheilt, von denen die 
männlichen sich schon durch die geringere Körpergrösse kenntlich machen. 
Ausserdem unterscheiden sich die Männchen von ihren Weibchen wenigstens 
bei einigen Arten auch durch die Form des Endabschnittes der auf das 
erste kurze und nach vorn gerichtete Extremitätenpaar folgenden Glied-
massen. Bei Limulus polyphemus ist es das erste, bei Lim. moluceanus 
und longispina dagegen sind es die b e i d e n ersten der längeren und quer 
gelagerten Extremitätenpaare, welche anstatt, wie bei den Weibchen, in 
eine zweifingerige Krebsscheere zu endigen, durch Eingehen des beweg-
lichen Scheerenfingers m o n o d a c t y l erscheinen. 

1. Weib l i che F o r t p f l a n z u n g s o r g a n e (Taf. XLLI, Fig. 1). Sie 
sind zum kleineren Theil in dem zweiten Körperabschnitt, zu ihrem bei 
weitem grösseren in den vorderen (Céphalothorax) gelagert und breiten sich, 
während sie in jenem nur auf den mittleren Theil (in der Längsrichtung) 
beschränkt Bind, in diesem sehr weit nnd nach den verschiedensten Rich-
tungen hin aus. Sie bestehen lediglich aus Ovarialröhren und Ovidukten, 
beide in unmittelbarer Continuität mit einander und formell wenig scharf 
gesondert ; letztere einfach und seitlich getrennt, erstere in mannigfachster 
Weise verästelt und trotz allgemeiner symmetrischer Anlage, doch wieder-
holt unpaare mediane Verschmelzungen eingehend. 

Mit einer solchen beginnen die Ova r i en gleich an ihrem hintersten, 
im zweiten Körperabschnitt gelegenen Ende, welches oberhalb des Mast-
darmes verlaufend, einen der Mittellinie entsprechenden, hinten quer ab-
gestutzten, zuerst fast cylindrischen, nach vorn indessen allmälig an 
Breite zunehmenden, unpaaren Schlauch darstellt Dieser macht etwa bei 
der Mitte der Länge des hinteren Körperabscbnittes einen ersten, indessen 
nur durch eine schmale Y förmige Spaltldcke angedeuteten Anlauf zu einer 
Theilung in zwei Gabeläste, welche sich jedoch bald darauf und zwar 
in ansehnlicher Breite wieder durch eine Querbrtlcke vereinigen. Hierdurch 
erhält der hinter der jetzt folgenden deutlichen Zweitheilung liegende Ab-
schnitt des Ovarium in seiner Gesammtbeit einen langgestreckt herzförmigen 
Umriss (Fig. 1, y). Die aus seinem vorderen breiteren Ende hervor-
gehenden und durch einen tiefen Einschnitt getrennten seitlichen Schläuche 
(Fig. 1, x, x) sind zuerst sehr breit und deutlich divergirend, schlagen 
aber bald darauf, mit einander parallel laufend und das Herz nebst dem 
Darm in ihre Mitte nehmend, unter wiederholten Einschnürungen und 
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Anschwellungen die gerade Richtung nach vorn ein. In dieser Form in 
den Céphalothorax eintretend, beginnen sie bald damit, sich Uber diesen 
mit zahlreichen Verästelungen und Anastomosen allseitigst auszubreiten. 
Zunächst findet eine Zweitheilung jedes der beiden seitlichen Längsschläuche 
in der hinteren Hälfte des Céphalothorax derartig statt, dass aus einer 
starken seitlichen Erweiterung ein Ast (m) weiter in der Richtung nach 
vorn hervorgeht, ein anderer dagegen sich nach aussen und hinten zurück-
biegt, um seitlich von dem Hauptstamme wieder nach hinten zu verlaufen 
(n). Diesen zunächst ausser Betracht gelassen, so gabelt sich der nach 
vorn gerichtete, also die Fortsetzung des Hauptschlaucbes jeder Seite 
bildende Ast bald in mehrere unter kurzen Abständen aus ihm hervor-
gehende Zweige, von denen der am weitesten nach vorn abgehende (q) 
sich isolirt und, wiewohl mehrfache Krümmungen bildend, der Hauptsache 
nach doch in der Bichtung nach vorn verläuft; während die ihrem Ursprung 
nach ihm vorangehenden sämmtlich schräg gegen die Mittellinie gerichtet 
sind (r) und nicht nur untereinander, sondern auch mit den ihnen ent-
gegenkommenden der vorderen Seite Anastomosen eingehen. Auf diese 
Art entsteht abermals eine mediane unpaare Ovarialmasse von ansehnlichem 
Umfang und unregelmässig langgestreckt viereckigem Umriss, in welcher 
nur einige verhältnissmässig kleine paarige Lücken, wie sie sich aus der 
Verschmelzung der ursprünglichen Verzweigungen ergeben, verblieben sind. 
Mit dem vorderen, quer abgestutzten Theil dieses medianen Zusammen-
flusses von Ovarialröhren setzt sich nun der jederseits frei neben derselben 
herlaufende Zweig (r), nachdem er in der Bichtung nach aussen ver-
schiedene seitliche Ausläufer abgegeben hat, wieder in Verbindung, so 
dass er sich wie ein Henkel dieser mittleren Masse (s) gegenüber aus-
nimmt, aus deren vorderstem Ende übrigens gleichfalls noch zwei gegen 
den Stirnrand des Céphalothorax gerichtete Ovarialschläuche ( f ) ihren 
Ursprung nehmen. Aehnliche, nur beträchtlich stärkere Eiröhren sind 
dann ferner auch noch als von aussen (d. h. vom Seitenrand des Céphalo-
thorax) her in den vorher erwähnten, nach hinten zurücklaufenden Ast 
(der beiderseits vom Herzen liegenden Längsschläuche) einmündend zu 
erwähnen. Es sind unter allen Ovarialschläuchen dieses mithin sehr 
complicirten Systems diejenigen, welche sich im direktesten Anschluss an 
die schräg von vorn und aussen nach innen und hinten verlaufenden 
Ovidukte (<w) befinden, indem letztere gewissermassen nur die Fortsetzung 
des jene drei Schläuche aufnehmenden, rückkehrenden Astes darstellen. 
Der Ausmündung derselben (v) an der Innenseite (oberen Fläche) des 
ersten Paares der lamellösen Gliedmassen (Kiemendeckel op), ist bereits 
oben Erwähnung geschehen. Die Leibeshöble verlassend, senkt sich der 
Ovidukt (Taf. XXXVII, Fig. 5, vo) zwischen den beiden aneinander gelegten 
Lamellen des Kiemendeckels von seiner Basis her ein, um nicht weit 
hinter derselben und noch näher der Mittellinie jederseits mit einer queren 
Spalte (v), wclche am Ende einer taschenförmigen Auftreibung gelegen 
ist, auszumünden. Die Innenwand dieser beiden Taschen ist gleich der-
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jenigen der an ihrem untersten Ende stark verengten Ovidukte dicht quer-
faltig und im Bereich der ersteren oberhalb verdickt, gegen die Endspalte 
hin jedoch allmälig dttnner werdend. 

In der vorstehenden Schilderung ist übrigens mehr der Aufbau der 
Ovarien im Allgemeinen, als ihr Grössenumfang und ihre Lagerungs-
beziehung zu den übrigen Organen gekennzeichnet Ueber diese ist zu 
erwähnen, dass sich die von vorn her in die median gelegene Ovarial-
masse, sowie die von beiden Seiten her in die vorderen und hinteren 
paarigen Längsstämme einmündenden Schläuche in mannigfaltiger Weise 
verästeln .oder richtiger gesagt aus zahlreichen dünneren Ovarialröhren 
zusammensetzen und dass diese, sich überall zwischen die Leberlappen 
einlagernd, fast den ganzen vor und beiderseits vom Darm und Herzen 
gelegenen Innenraum des Céphalothorax ausfüllen. Letzteres ist ganz be-
sonders bei den in der Eiablage begriffenen oder derselben entgegen-
gehenden Individuen der Fall, bei welchen die Ovarialröhren durch die 
zahlreichen darin befindlichen grossen Eier stark aufgetrieben sind und 
die zwischen ihnen liegenden Lebermassen bis auf ein geringes Volumen 
comprimiren. Die zu dieser Periode geöffnete Leibeshöhle ruft dann den 
Eindruck bervor, als wäre sie ganz mit Eiern vollgestopft, nm so mehr, 
als durch das Wachsthum der letzteren die Wände der Ovarialröhren bei 
starker Dehnung äusserst dünn werden und bei der leisesten Berührung' 
bersten. Jedoch auch in solchen trächtigen, mit legereifen Eiern ver-
sehenen Individuen finden sich neben sehr voluminösen, bis 12 milL im 
Durchmesser haltenden Ovarialröhren gleichzeitig ganz feine von nur 
1j i mill. Breite vor. Die stärkeren erscheinen durch die dicht aneinander-
gepressten und polygonal abgeplatteten Eier nach aussen vielfach diver-
tikelartig erweitert und blasig aufgetrieben. 

Histiologisches. Die Eiröhren bestehen äusserlich aus starken 
Bindegewebslagen, im inneren Anschluss daran aus quergestreiften Muskel-
fasern , welche sich in mannigfachster Weise kreuzen, von sehr ver-
schiedener Stärke sind, sich nicht selten am Ende abplatten, vielfach sich 
auch verästeln und mit einander anastomosiren. Abermals nach innen 
von diesen findet sich in den grösseren Eiröhren ein aus platten Zellen 
bestehendes, einfaches Epithelium mit einer ihm aufliegenden nnd von 
ihm abgesonderten Cuticula. Die feinsten Eiröhren dagegen zeigen ein 
aus mehreren Zellenlagen bestehendes Epithel und die dem Lumen zu-
gewandte innerste Lage ans rundlichen oder polyedrischen Zellen zu-
sammengesetzt Von diesen Zellen zeichnen sich einzelne durch besondere 
Grösse und dadurch, dass sie sich frei von den übrigen abheben, durch 
die hervorgestülpte Cuticula nur stielartig mit denselben verbunden sind, 
aus. Dieses sind Epithelzellen, welche im Begriff sind, zu Eikeimen aus-
zuwachsen; die grössten messen 0,08 Lin., sind vollkommen rund und 
mit einem feinkörnigen Dotter versehen (Gegenbaur). 

2. Männliche For tpf lanzungsorgane. Ueber die bis jetzt nicht 
näher beschriebenen und ebenso wenig bildlich dargestellten Hoden liegt 
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nur die aphoristische Angabe Owen's yor, dass sie in ähnlicher Weise 
wie die Ovarien verästelt seien nnd auch eine entsprechende Lagerung in 
den beiden Körperabschnitten einnähmen. Zum Mindesten zeigen sie ein 
ganz analoges Verhalten in Bezug auf ihre Ausfuhrungsgänge und deren 
Ausmündung; denn die Vasa deferentia (Taf. XXXVII, Fig. 4, vd) senken 
sich gleichfalls bei ihrem Austritt aus der Leibeshöhle zwischen die beiden 
Lamellen des Kiemendeckels ein, um an derselben Stelle der nach oben 
gewandten Seite, an der Spitze zweier kegelförmig hervortretender Pa-
pillen (Fig. 4, pa) von gelblicher (Chitin-)Färbung sich mit einem Quer-
spalte zu öffnen. Die Bezeichnung dieser Hervorragungen als „Penis" durch 
v. d. Hoeven ist durch Nichts begründet. Ein Begattungsorgan fehlt den 
männlichen Limulus in gleicher Weise, wie den Weibchen ein Beceptaculum 
seminis am Ovidukt. 

3. For tp f lanzung . Nach den von Lockwood neuerdings Uber 
den Nordamerikanischen Limulus Polyphemus gemachten Mittheilungen 
kommen diese Thiere, welche sonst an 2 bis 6 Faden tiefen Meeres-
stellen leben, nur zur Paarungszeit an den Strand. Diese fällt in die Mo-
nate Mai bis Juli und zwar findet die Paarung zur Zeit des Neu- und 
Vollmondes, mithin während der stärksten Ebbe und Fluth statt Die 
Krebse kommen bei besonders hoher Fluth und zwar paarweise, das 
kleinere Männchen auf dem Bücken des Weibchens angeklammert, auf 
dem Meeresboden entlang kriechend, bis nahe an die äusserste Fluthlinie, 
um hier der Sorge für ihre Nachkommenschaft obzuliegen. Das Männ-
chen umfas8t mit den grossen Greif klauen des vordersten (Taf. XXXVI, 
Fig. 5, h) — bei Limulus möktccanus vermuthlich der beiden vordersten 
(Taf. XXXVII, Fig. 1, l, c) — seiner seitwärts gerichteten fünf Glied-
massenpaare den hinteren Bückenschild des Weibchens und hält den-
selben so krampfhaft fest, dass es der grössten Gewalt bedarf, es davon 
loszumachen. Das mit der Bauchseite dem Meeresboden zugewandte 
Weibchen gräbt in diesen sodann eine Vertiefung und lässt seine reifen 
Eier hineinfallen; gleichzeitig ergiesst das Männchen Uber diese sein aus 
den Genitalporen hervortretendes Sperma, welches nach Packa rd ' s An-
gabe eine dünne, weissliche Flüssigkeit mit ovalen, hinten zugespitzten 
und in einen dünnen, fadenförmigen Schwanz auslaufenden Spermatozoën 
(Taf. XLII, Fig. 16) darstellt Unmittelbar nach der Eiablage wird die 
Stelle, an welcher sie stattgefunden hat, von dem Paar wieder verlassen; 
das zurücktretende Meer führt dasselbe wieder mit sich fort. Nicht selten 
kommt es vor, dass ein Weibchen mit drei sich an seinen Körper an-
klammernden Bewerbern an den Strand getrieben wird und dass zwei der-
selben den dritten — wenn auch vergeblich — zu verdrängen Stichen. 
Ferner scheint aus einem von Lockwood angeführten Fall hervorzugeben, 
dass ein und dasselbe Weibchen nach Verlauf von zwei Monaten zum 
zweiten Male Eier absetzen kann; dass es sich dann mit einem anderen 
Männeben zusammengesellt, kann wenigstens als wahrscheinlich ange-
nommen werden. 
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Die von dem Weibchen in den Meeressand abgesetzten Eier werden 
bei nngtln8tigem Winde allerdings nicht selten dnrch die Wirkung des 
Wassers ausgewaschen und auf den Strand geworfen, wo sie dann von 
Vögeln und anderen Thieren verzehrt werden. In der Regel erhalten sie 
aber eine fttr ihre Entwickelung vorteilhafte Bedeckung durch aufge-
spulten Meeresschlamm und werden, da sie während der Ebbe zeitweise 
dem Wasser entzogen sind, dann der Einwirkung der Sonnenwärme aus-
gesetzt. Letztere scheint anf eine verhältnissmässig schnelle Entwicke-
lung des Embryo hinzuwirken. 

III. Entwickelung. 

1. E m b r y o n a l - E n t w i c k e l u n g . Die von dem IAmtdus-Weib-
chen abgelegten Eier sind von trtib braungrttner Färbung, theils annähernd 
sphärisch, theils etwas länger als breit und dann im grösseren Durch-
messer etwa 2 Mill. messend. Sie zeigen eine doppelte Halle, von denen 
die äussere, sehr derbe und aus sechs bis neun Übereinander geschichteten 
Lamellen bestehende von Pack a rd als Chorion, von A. D o h m dagegen 
als Exochorion angesehen wird. Nach Lezterem ist als das eigentliche 
Chorion (von P a c k a r d als Protoderm oder Amnion angesprochen) eine 
unter jener äusseren Umhüllung liegende durchsichtige und deutlich zellige 
Haut, welche bei einer nicht unbeträchtlichen Dicke eine grosse Dehnbar-
keit besitzt, anzusehen. Der von ihr eingeschlossene sehr cohärente nnd 
homogene Dotter lässt an künstlich befruchteten Eiern nach Verlauf von 
sechs Stunden an seiner Oberfläche kleine hervorspringende und durch 
Vertiefungen getrennte Ballen von Dotterzellen erkennen ( P a c k a r d ) ; 
nach zwanzig Stunden wird die Oberfläche von einer Lage undeutlicher, 
rundlicher oder polygonal abgeflachter und mit einem kleinen dnnkelen 
Nucleus versehener Zellen bedeckt. An drei bis vier Tage alten Eiern 
zeigt die Dotteroberfläche an Stelle der rundlichen Ballen unregelmässige 
weisse, durch weite Zwischenräume getrennte Flocken, welche, völlig 
strukturlos und flach, allmälig sich vergrössern und endlich zusammen-
fliessen, um zu verschwinden. Während der nächstfolgenden Woche sind 
bis zum Auftreten des Keimstreifens keine merklieben Veränderungen am Eie 
wahrzunehmen. Ob dieser — eine bis zwei Wochen nach dem Ablegen 
des Eies sichtbar werdende — Keimstreif bei seinem ersten Auftreten 
eine homogene, ungeteilte Scheibe darstellt, bleibt noch zu ermitteln. 
Derselben in dieser Form ansichtig zu werden, ist wenigstens P a c k a r d 
trotz der grossen Anzahl der von ihm beobachteten Eier nicht gelungen; 
auch hat er seine frühere Angabe, wonach der Keimstreif zuerst nnr mit 
einer, nachher mit drei Paar Extremitäten-Anlagen versehen sei, als irrig 
zurückgenommen. Als sicher kann vorläufig nur die Beobachtung gelten, 
wonach der ovale und längs der Mittellinie gefurchte Keimstreifen gleich 
von vornherein in sehr bedeutendem Umfang und mit den Anlagen von 
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s e c h s Gliedmassenpaaren (Taf. XLII, Fig. 4) auftritt Letztere haben die 
Form von ovalen, flachen Scheiben, welche aus der Oberfläche leicht 
heraustreten, ihr freies Ende einander, d. h. der Mittellinie zuwenden und 
in der Richtung von vorn nach hinten sehr deutlich an Grösse zunehmen; 
das erste ist von allen bei weitem das kleinste und zeigt auch dem zu-
nächstfolgenden gegenüber einen merklichen Grössenabstand. Diese 
Keimscheibe entspricht gleich von vornherein der Hälfte der Eibreite und 
etwa zwei Drittheilen seines Längsdurchmessers; sie ist beiderseits von 
einem hellen Hof umgeben. Die bereits zu dieser Zeit deutliche Mund-
öffnung soll nach P a c k a r d ziemlich weit vor dem vordersten kleinsten 
Gliedmassenpaar gelegen sein; hinter dem letzten macht sich eine Quer-
furche als die vordere Grenze des späteren zweiten Körperabschnittes 
bemerkbar. 

Nachdem im Verlauf der drei nächsten Tage die ursprünglich ange-
legten sechs Gliedmassenpaare ihre zuerst platte Form allmälig in eine 
mehr wulstige verwandelt haben, so dass sie den im Profil gesehenen 
Contour der Keimscheibe in Form von stumpf abgerundeten Höckern (Taf. 
XLII, Fig. 4) tiberragen, gesellen sich ihnen in der Richtung nach hinten 
zwei weitere paarige Anlagen von Gliedmassen (Taf. XLU, Fig. 5) hinzu. 
Zugleich mit ihrem Auftreten in Form flacher, länglich ovaler Scheiben 
haben sich aber die sechs vorderen Paare schon auffallend umgestaltet, 
da sie jetzt aus zwei unter einem (nach aussen gerichteten) Knie zu-
sammenstoBsenden Abschnitten bestehen. Durch stärkere Abhebung des 
zuerst angelegten Endtheils von der Fläche der Keimscheibe ist aus dieser 
auch der von innen nach aussen verlaufende Basaltheil der späteren 
Extremität frei herausgetreten. Mit dem Erscheinen dieser beiden neuen 
Gliedmassen-Anlagen, welche sich neben ihrer Form auch durch ihre 
Bichtung von den vorhergehenden unterscheiden — ihr Längsdurchmesser 
verläuft nämlich schräg von vorn und innen nach hinten und aussen — 
wird zugleich die vordere Grenze des zweiten Hauptkörperabschnittes 
weiter nach hinten verlegt; er erscheint in Form eines vorn gerade ab-
geschnittenen, hinten gerundeten, queren Wulstes gewissermassen als 
eine hintere Keimhautskappe, aus deren Vorderwinkeln die beiden Schenkel 
der den ganzen vor ihm liegenden Abschnitt ripgförmig umgebenden Zone 
hervorgehen ; letztere, jetzt sehr viel deutlicher als im ersten Stadium aus-
geprägt und wallartig erhaben, stellt sich als die erste Anlage des freien 
unteren Randes des späteren Céphalothorax dar. Der ausserhalb des 
Walles liegende Theil des Embryos, aus welchem sich später die RUcken-
wand des letzteren her vorbildet, lässt durch die Eihttllen hindurch eine 
Andeutung von Einkerbungen erkennen, welche ihrer Zahl und ihrer 
Richtung nach den ventralen Extremitäten-Anlagen entsprechen; er zeigt 
mithin in diesem Stadium die später verschwindenden Ursegmente, aus 
welchem der Rumpf von Limulus entstanden gedacht werden muss. 

Nach dem Auftauchen der beiden hinteren plattenförmigen Gliedmassen-
paare geht der Embryo ein merkliches Grössenwachsthum ein, welches 
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sich in einer starken Dehnung des eigentlichen Chorion und der dadurch 
veranlassten Sprengung des Exochorion in zwei hohle Halbkugeln zu er-
kennen giebt. Die Spaltung erfolgt in der Mitte nnter einer geraden 
Linie; aus den klaffenden Hälften tritt der von dem durchsichtigen Cho-
rion umgebene Embryo nach einer Seite hin stark wulstig hervor, während 
er beiderseits und am Grunde noch von ihnen eingekapselt bleibt. Auch 
bat der Embryo zu dieser Zeit sich bereits einer zarten Hülle entledigt, 
welche sich zerrissen und zusammengeschrumpft zwischen ihm und dem 
Chorion vorfindet (Larvenhaut?). An seinen ventralen Gliedmassen-An-
lagen sind leichte fortschreitende Veränderungen eingetreten. Das erste 
kleine Paar hat sich mehr der Mittellinie genähert und liegt mit seiner 
Wurzel fast zwischen dem Ursprung des zweiten ; weder an ihm noch an 
den folgenden lässt der Endabscbnitt die Andeutung einer Scheerenbildung 
erkennen. Am sechsten ist der Endabschnitt zwar wie an den vorher-
gehenden der Hauptsache nach nach innen, gegen die Mittellinie gerichtet, 
krümmt sich jedoch an seiner Spitze nach hinten um ; an der Aussenseite 
seines seitlich stark herausspringenden Basalabschnittes befindet sich ein 
kleiner knöpf förmiger Wulst als erste Andeutung des späteren Geissel-
anhanges. Zwischen dieses sechste und die beiden folgenden platten-
förmigen Gliedmassenpaare, welche an Umfang bedeutend gewonnen nnd 
eine noch schrägere Lage angenommen haben, hat sich jederseits ein 
kleiner keilförmiger Wulst eingeschoben, welcher sich als die Anlage der 
späteren, die Mundöffnung nach hinten begrenzenden Griffel zu erkennen 
giebt. Endlich die als Abdominalwulst auftretende hintere Keimhautkappe 
«st eine deutliche Segmentirung in sieben *) an Grösse allmälig ab-
nehmende Ringe eingegangen. 

Das nächstfolgende Entwickelungsstadium (Taf. XLII, Fig. 6, 7) ist 
dadurch charakterisirt, dass der Embryo in dem noch stärker aus-
gedehnten und seiner Hülle entledigten Chorion frei flottirt nnd dass der 
bis dahin bauchwärts eingekrümmte zweite Körperabschnitt sich gestreckt 
hat und fast in gleicher Ebene mit dem vorderen zu liegen kommt Letz-
terer, von der Bauchfläche gesehen, hat jetzt einen fast halbkreisförmigen 
Umriss mit hinterer querer Abstutzung; seine Rückenseite ist noch halb-
kuglig gewölbt, sein ganzer Innenraum von Dottermasse angefüllt, welche 
jedoch eine regelmässige, symmetrisch angeordnete Zerklüftung zeigt Zu-
nächst ist sie durch einen mittleren, bis zum Hinterrande reichenden Raum, 
dem Verlauf des späteren Rückengefässes entsprechend, in zwei seitliche 
Partien getheilt, jede dieser aber wieder in sechs den Ursegmenten, resp. 
den ihnen entsprechenden Gliedmassenpaaren folgende und daher radiär 
angeordnete Lappen gesondert. Die Zerschlitzung jedes dieser Lappen 
an seinem äusseren Ende deutet auf die Hervorbildung der Leberorgane 
aus ihnen hin. Ueber den Spitzen des vierten Dotterlappens jeder Seite 

*) Nach A. Dohr n'a Beobachtung; Packard aeichnet nnd giebt deren n e n n m . 
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findet sich ein schwarzer Pigmentfleok in der Ànsbildang begriffen, der 
Mittellinie entsprechend, weiter nach vorn, ein dritter kleinerer: sämmtlich 
Anlagen der späteren Angen. Auch im hinteren Körperabschnitt zeigt 
jede Hälfte sieben den Ursegmenten correspondirende Dotterabtheilungen, 
während eine Andeutung des späteren Schwanzstachels auch jetzt noch 
nicht wahrzunehmen ist. Einen sehr merklichen Fortschritt in der Ent-
wickelung haben gegen das vorhergehende Stadium die Gliedmassen ge-
macht: die sechs Paar dem Céphalothorax ansitzenden sind ihrer ganzen 
Länge nach entfaltet (auseinander geschlagen) und lassen die bleibende 
Zahl der Glieder, das letzte derselben bereits in der Scheerettform, er-
kennen. Das vorderste ist den folgenden gegenüber noch auffallender als 
bisher an Grösse zurückgeblieben und von dem zweiten fast ganz in die 
Mitte genommen; weder an diesem noch an den vier folgenden lässt das 
der Mittellinie zunächst liegende Glied die spätere Bedornung, noch an 
seiner Innenseite einen Kaufortsatz erkennen. An Stelle der dem sechsten 
Gliedmassenpaar sich anschliessenden keilförmigen Platten zeigen sich 
jetzt, in relativer Grösse und Lage schon ganz dem späteren Griffelpaar 
entsprechend, zwei kleine, die Mittellinie einnehmende Höcker. Endlich 
sind auch die beiden lamellösen Gliedmassenpaare der endgültigen Form 
wesentlich näher gerückt; das vordere, dem späteren Operculum ent-
sprechend, hat sich zu einer unpaaren, aber durch einen tiefen mittleren 
Ausschnitt zweilappig erscheinenden Platte vereinigt, während an dem 
zweiten sich von jedem Seitentheil bereits der kleine zipfelfÖrmige Innen-
ast deutlich absetzt 

So sehr sich der Embryo durch diese Ausbildung seiner einzelnen 
Körpertheile bereits derjenigen Form, in welcher er die Eihülle verlässt, 
angenähert hat, so sind doch zur Herstellung der von Packa rd und 
D o h m als Trilobiten - Stadium bezeichneten Larvenform (Taf. XLII, 
Fig. 8, 9) noch abermalige, nicht unbedeutende Umgestaltungen erforder-
lich. Was zunächst den vorderen Körperabschnitt (Céphalothorax) betrifft, 
so tritt an Stelle seiner bis dabin starken, halbkugligen Wölbung eine 
allmälige Abflachung, welche mit einer beträchtlichen Zunahme in der 
Breite verbunden ist. Von der Bückenseite her betrachtet, zeigt er jetzt 
eine deutliche Dreitheilung in der Längsrichtung, indem sich beiderseits 
von dem sehr breiten und an seinem Seitenrande mit den Anlagen der 
Netzaugen versehenen Mittelfeld ein flach abgesetzter Bandtbeil, dessen 
gerundeter Contour gewimpert erscheint, abhebt. Aber auch das Mittelfeld 
sondert sich seinerseits in drei, verschiedene Ebenen darstellende Theile, 
zwei seitliche horizontale und einen mittleren dachartig ansteigenden und 
mit einem Längskiel versehenen. An allen diesen Theilen ist die durch 
die Dotterklttftungen angedeutete, in die Quere gerichtete Segmentirung des 
vorhergehenden Stadiums vollständig verschwunden, vielmehr der Haupt-
sache nach schon die bleibende Conformation des ganzen vorderen Ab-
schnittes hergestellt. Auch der zweite Körperabschnitt lässt die spätere 
Drcitbeiligkeit schon deutlich hervortreten ; hier ist das Mittelfeld, welches 
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zu dieser Zeit übrigens beträchtlich schmaler als die beiden abgeflachten 
seitlichen ist, gleichfalls stärker gewölbt und von jeder Seite her zn einem 
mittleren Längskiel ansteigend. Im Gegensatz zum Céphalothorax ist die 
Segmentirung auf allen drei Feldern scharf ausgeprägt und zwar zeigen 
sich an den seitlichen jetzt acht aufeinanderfolgende Ringe, deren vordere 
die Richtung von vorn und innen nach hinten und aussen einschlagen, 
während die hinteren sich immer stärker nach rückwärts wenden. Mit 
Ausnahme des ersten und letzten — also die sechs mittleren — sind sie 
auch bereits an dem hinteren Ende ihres freien Seitenrandes mit einem 
Dorn bewehrt und zwar ergeben sich die so gekennzeichneten als die un-
mittelbaren Fortsetzungen der sechs Segmente des Mittelfeldes, gegen 
welche sie bei ihrer Umkrttmmung nach hinten nur die Richtung ge-
wechselt haben. In der Mitte zwischen den beiden hintersten Segmenten 
der Seitenfelder findet sich, die von ihnen gelassene terminale Lücke aus-
füllend und zugleich im hinteren Anschluss an das dreieckig zugespitzte 
letzte Segment des Mittelfeldes, jetzt die erste Anlage des späteren Schwanz-
stachels und zwar in Form einer verhältnissmässig kurzen nnd breiten, 
lanzettlichen und stark gekielten Platte vor. 

Geringfügiger sind die Veränderungen, welche gleichzeitig mit den 
Gliedmassen vor sich gegangen sind : sie reduciren sich an denjenigen des 
Céphalothorax darauf, dass die einzelnen Glieder sich mehr gestreckt und 
deutlicher von einander abgesetzt haben und dass an den Hüftgliedern 
die Dornen und Stacheln, wenn zunächst auch in geringer Zahl, aufzo-
treten beginnen. Von der endgültigen Form weicht höchstens noch das 
letzte Paar darin ab, dass seine terminale Scheere im Verhältniss zu den 
sie umgebenden Griffeln grösser als später erscheint Im hinteren An-
schluss an die beiden plattenförmigen Extremitätenpaare des vorhergehen-
den Stadiums ist während des jetzigen noch die Anlage eines dritten 
hinzugetreten; das zweite (erste Kiemenbeinpaar) trägt zu dieser Zeit an 
seiner Unterseite nahe der Basis nur vier Kiemenblättchen jederseits. 

2. Pos tembryonale Entwickelung. Der Zeitraum, nach welcher 
das erste Larvenstadium des Limulus die Eihülle verlägst, unterliegt nach 
Lockwood's und Packard ' s Beobachtungen den auffallendsten Schwan-
kungen. Eine und dieselbe von Mitte Mai datircnde Eiablage lieferte 
eine einzelne Larve am 30. Juni, die grosse Mehrzahl am 14. Juli, den 
Rest erst Ende Septembers. Während also schon hier Differenzen von 
sieben, neun und zwanzig Wochen vorliegen, verzögerte sich in einem 
anderen Fall das Ausschlüpfen der jungen Limuli bis fast auf ein Jahr 
(fünfzig Wochen). Gleich nach dem Durchbrechen der Eihülle zeigt die 
Larve sehr lebhafte Bewegungen ; bald läuft sie hurtig auf der Oberfläche 
des Sandes umher, bald gräbt sie sich bis auf den Grund in denselben 
ein, bald endlich tummelt sie sich schwimmend auf der Oberfläche des 
Wassers umher. Dass ihre Schwimmfähigkeit eine ungleich höher aus-
gebildete ist, als man es nach ihrer eigenen und des ausgewachsenen 
Limulus Lebensweise vermuthen sollte, scheint aus einer Angabe Alex. 
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Agassiz 's hervorzugehen, wonach eine solche Larve in der Entfernung 
von drei Meilen von der Kttste gefangen wurde. 

Bei dem Verlassen der Eibtille gleicht der etwa 3Vs Mill. lange junge 
Limulus dem letzten embryonalen (Trilobiten-)Stadium noch ungleich mehr, 
als nachdem er sich zum ersten Male seiner Haut entledigt hat; erst wenn 
dieses der Fall gewesen ist, tritt die charakteristische Limulus-Form deut-
lich in die Augen. Indessen trotz der habituellen Aehnlichkeit mit dem 
Trilobiten-Stadium haben sich bei der ersten Larven form (Taf. XLII, 
Fig. 10, 11) doch wesentliche Umgestaltungen vollzogen. Solche betreffen 
zunächst den Céphalothorax, welcher auf Kosten seiner Breite deutlich an 
Länge gewonnen hat; er stellt einen Kreisabschnitt dar, dessen Längs-
zum Querdurchmesser sich etwa wie 3:5 verhält und dessen hinterer 
Stutzrand eine fast gerade Linie darstellt. Auf seiner Oberfläche grenzt 
sich das Mittelfeld in Form einer hinten abgestutzten Ellipse scharf ab; 
der dieselbe durchziehende Mittelkiel reicht über ihr vorderes Ende hinaus 
bis zu den Ocellen, bei welchen auch die den Netzaugen entsprechenden 
seitlichen Bogenlinien convergirend zusammentreffen. Oer Aussenrand ist 
mit zarten, sperrigen Haaren (36 jederseits), welche oberhalb entspringen, 
gewimpert; die Mitte des Vorderrandes entbehrt derselben. Der nach 
unten gerichtete, abgeplattete Rand erweitert sich jetzt zuerst zu dem bei 
dem ausgewachsenen Limulus so ausgedehnten Stirndreieck. Noch un-
gleich auffallendere Veränderungen lässt der hintere Körperabschnitt wahr-
nehmen: dem vorderen an Längsausdehnung jetzt gleichkommend, steht 
er ihm auch an Breite viel weniger als bisher nach. Er beschreibt einen 
vom auf ein */« des Durchmessers abgestutzten Kreis, dessen Mittellinie 
durchgehends scharf gekielt ist und dessen Seitenränder sieben Ein-
kerbungen erkennen lassen. Nur das. Mittelfeld zeigt in seinem vorderen 
Theil und zwar in direktem Anschluss an dasjenige des Céphalothorax 
noch sechs segmentförmige Einkerbungen, welche nach hinten allmählig 
aber stark an Breite abnehmen; die ungleich breiter gewordenen und 
stärker gerundeten Seitenfelder entbehren derselben dagegen vollständig. *) 
Aus dem hinteren abgerundeten Contour dieser Seitenfelder, welche hinter 
dem verkürzten Mittelfelde zusammenstossen, tritt der Endstachel auch 
jetzt noch nicht frei hervor; doch hat die Anlage desselben ihren An-
schluss an die Segmente des Mittelfeldes aufgegeben. Bei unwesentlichen 
•Veränderungen in dem Längsverhältniss und der Gestaltung der bein-
artigen Gliedmassen haben die lamellösen Platten, entsprechend der ver-
änderten Form des hinteren Rückenschildes, an Umfang sehr gewonnen; 
ihr Längsdurchmesser ist fast um die Hälfte gegen denjenigen des Trilo-
biten-Stadiums gewachsen. 

•) Nach dem folgenden Larvenstadium au urtheilen, sollte man allerdings auch an dem 
Schwanascbildo dieser ersten Larvenform noch ein deutlich abgesetstes Basalsegment vermuthen ; 
doch wird desselben von P a c k a r d weder erwähnt, noch ist es in seiner Zeichnung angedeutet. 

Bronn , K l a s s e n des Thier-Reichs V. 71 
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Etwa drei Wochen nach dem Ausschlüpfen aus dem Eie wirf t der 
junge Limulus seine Haut ab und tritt dadurch in das zwei te L a r v e n -
stadium ; er zeigt zu dieser Periode eine Körperlänge von 6 bis 7 mill. 
Die Formverhältnisse des erwachsenen Limulus sind jetzt in allem Wesent-
lichen vorbereitet. Der halbkreisförmige Contour des Céphalothorax hat 
seine Wimpern abgeworfen, sich dagegen leicht aufgebogen; anstatt der 
hinteren geraden Abstutzung ist eine Wellenlinie getreten, welche die 
Hinterwinkel zipfelartig hervortreten macht An den noch stärker aus-
geprägten mittleren Längskiel hat Bich ein die Ocellen tragender Höcker 
angeschlossen. Der hintere Körperabschnitt hat bei deutlicherer Längs-
streckung abermals seinen Umriss verändert, indem er bei schwächerer 
seitlicher Rundung und stärkerer Veijtlngung nach hinten mehr stumpf 
herzförmig erscheint Auffallend ist die durch einen tieferen seitlichen 
Einschlitz von dem übrigen Theil deutlich abgesetzte Basis, welche ge-
wissermassen das erste Segment des Trilobitenstadiums repräsentirt Im 
Gegensatz zu den Seitenrändern des grossen hinteren Abschnittes, welche 
der von dem mittleren Längskiel jederseits dachartig abschüssigen Ober-
fläche entsprechend abwärts gerichtet sind, erscheinen die durch den Ein-
kerb abgesetzten Seitenflügel der Basis aufgebogen. Die unter leichter 
Rundung schräg nach hinten und innen verlaufenden Seitenränder siud 
sechsmal tief sägeartig eingeschnitten und tragen in jedem dieser Ein-
schnitte einen beweglichen Dorn. Der Endstachel, im Verhältniss zu dem 
des ausgebildeten Limulus zwar noch kurz, nämlich gegen die Länge des 
Schwanzschildes noch bedeutend zurückstehend, ist dennoch von diesem 
jetzt scharf abgesetzt und tritt aus seinem hinteren Contour weit und frei 
hervor; er ist mindestens dreimal so lang als an der Basis breit nnd nach 
hinten scharf kegelförmig zugespitzt Von den lamellösen Gliedmassen-
paaren zeigt jetzt das vorderste (Operculum) bereits eine deutliche Vier 
theilung seiner beiden Hälften, welche bis auf einen kurzen hinteren 
Schlitz in der Mittellinie verwachsen sind; das zweite trägt an seiner 
Unterseite sieben, das dritte sechs Kiemenblättchen bei gleichfalls deut-
licher Viertheilung ihrer breiten Aussenlappen, das vierte endlich ist erst 
im Hervorsprossen begriffen. 

Nach abermals drei bis vier Wochen wird durch eine zweite Häutung 
das dr i t te Larvens tadium eingeleitet, in welchem der junge Limulus 
10 bis 11 milL in der Länge misst. Vermuthlich werden während des 
Sommers, in welchem das Ausschlüpfen erfolgt ist, bis zum Eintritt der 
kalten Jahreszeit im Ganzen fünf bis sechs Häutungen durchgemacht und 
im Alter von einem Jahre wird das Längenmaass ungefähr 27 bis 30 mill 
betragen. Ausgewachsene Individuen scheinen sich nach einer Beobach-
tung Lock wood's im Februar zu häuten; wenigstens traf er um diese 
Zeit ein Weibchen mit ganz weicher Schale an, was zu der im Mai er-
folgenden Eiablage gut passen würde. Den Eintritt der Geschlechtsreife 
betreffend, so glaubt Lock wo od denselben nicht vor das dritte oder vierte 
Lebensjahr setzen zu dürfen. Erst kurz vor dieser Zeit nimmt das Männ 
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eben seine charakteristische Beinform an : die bis dabin zweifingrigen 
Scheeren des (oder der beiden) ersten Beinpaares gehen aus einer die Be-
gattungsperiode einleitenden Häutung als klauenförmige Greiffinger hervor. 

IV. Systematik. 

Da die Ordnung der Poecüopoda sich — wenigstens von lebenden 
Formen — nur auf die einzige Gattung Limulus beschränkt, so kann es 
sich hier nicht um eine Eintheilung derselben, sondern nur um die Er-
örterung ihrer verwandtschaftlichen Beziehungen zu den übrigen Crustaceen-
Ordnungen oder, da ihre Zugehörigkeit zu dieser Classe mehrfach in Frage 
gezogen worden ist, um die Eruirung derjenigen Stellung, welche sie im 
System der Arthropoden zu beanspruchen hat, handeln. In Rücksicht auf 
die drei sich entgegenstehenden, über die natürliche Verwandtschaft und 
die systematische Stellung der Poecilopoden geäusserten Meinungen würde 
es sich hier also um die Beantwortung der Fragen handeln: Sind sie 
Crustaceen, sind sie Arachniden oder sind sie keines von beiden, sondern 
als eine den vier übrigen Arthropoden-Kreisen gleichwerthige Abtheilung 
ersten Ranges (Classe) aufzufassen? 

Sieht man von den beiden aberrirenden Ordnungen der Tardigrada 
und Pantopoda, welche bei der Frage über die Arachniden- Natur der 
Poecilopoden selbstverständlich nicht in Betracht kommen können, ab, so 
lassen sich die bisher als charakteristisch angesehenen und den übrigen 
Arthropoden-Classen als differentiell gegenübergestellten Merkmale der 
Arachniden in Folgendem zusammenfassen. 1) Ein Paar präorale Glied-
massen (Kieferfühler). 2) Fünf Paar postorale Gliedmassen in geschlossener 
Beihe am vorderen Körperabschnitt (Céphalothorax). 3) Keine Glied-
massen am zweiten Körperabschnitt (Hinterleib). 4) Luftathmungsorgane. 
5) Stets e infache Augen. 6) Darmkanal von der Mundöffnung aus direkt 
die Richtung nach hinten einschlagend. 7) Vasa Malpighi (wenigstens 
bei allen höher entwickelten) vorhanden. 8) Meist eine Giftdrüse in die 
präoralen Gliedmassen einmündend. 

Von diesen sämmtlichen Charakteren kann nur ein einziger, nämlich 
der zuerst genannte des einzelnen präoralen Gliedmassenpaares, und auch 
dieser nur in bedingter Weise den Poecilopoden vindicirt werden, während 
sie durch den mit Gliedmassen versehenen hinteren Körperabschnitt, durch 
die Wasserathmungsorgane, durch die zusammengesetzten Augen, den von 
der Mundöffnung aus zunächst nach vorn verlaufenden Vorderdarm, den 
Mangel der Vasa Malpighi u. s. w. sich als im vollen Gegensatz stehend 
zu erkennen geben. Wenn also irgend etwas zweifellos ist, so ist es das, 
dass von ihrer Zugehörigkeit zu den Arachniden auch nicht im Entfern-
testen die Rede sein kann, oder man müsste denn sämmtliche bisher für 
diese Classe als Ausschlag gebend hingestellte Merkmale fallen lassen. 
Dass dieselben zum Theil künstliche sind, mag immerhin zugegeben 
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werden; anter allen Umständen haben sie sich als gemeingültig Air die 
grosse Reihe von Formen ergeben, welche, wie Acarinen nnd Skorpione, 
die nnr denkbar verschiedensten Organisationsstufen repräsentirend, trotz-
dem den deutlich aufgeprägten Stempel einer natürlichen Verwandtschaft 
nicht einen Äugenblick verkennen lassen. Von dieser in sich eng ver-
ketteten Formenreihe der Arachniden bis zu den Poecilopoden ist aber in 
jeder Beziehung ein so weiter Sprung, dass auch nicht einmal der Ein-
wand adaptiver Merkmale, wie er vielleicht für die zusammengesetzten 
Augen und die Wasser-Respirationsorgane erhoben werden könnte, gerecht-
fertigt erscheint. Eine Spinne mit Facetten Augen würde ebensowohl wie 
eine Scorpioniden - Gattung mit Kiemen ohne Weiteres als Arachnide an-
zuerkennen sein, wenn sie im Uebrigen die Spinnen- und Skorpiocs-
charaktere besässe; während ein Limulus, selbst wenn er einfache Augen 
oder Lungen besässe, trotzdem noch keinerlei begründete Anrechte auf 
eine Skorpions-Verwandtschaft erheben könnte. 

Wenn nun trotzdem wiederholt und zum Theil selbst von anerkannten 
Autoritäten verwandtschaftliche Beziehungen zwischen Poecilopoden und 
Arachniden, und zwar speciell zwischen Limtdus und Scorpio geltend zu 
machen versucht worden ist, so liegt der Grund hierfür zunächst augen-
scheinlich darin, dass erstere Gattung in der That den übrigen lebenden 
Crustaceen-Formen gegenüber eine in vieler Beziehung eigentümliche 
Stellung einnimmt. So wenig dies irgendwie veikannt werden kann, muss 
trotzdem einem näheren morphologischen Vergleich zwischen Limtdus und 
den Skorpionen, wie er z. B. von Alph. Milne-Edwards vorgenommen 
worden ist, jede reelle Berechtigung abgesprochen und darauf hingewiesen 
werden, dass es sich zwischen beiden Formen höchstens um Analogieen, 
und bei näherer Betrachtung sogar um recht oberflächliche handelt. Wie-
wohl Milne-Edwards seine Ausführungen damit schliesst, dass er die 
Limuliden nicht als Arachniden anzusprechen geneigt ist, so glaubt er 
doch seine Ansicht dahin präcisiren zu müssen, dass sie mit den Skor-
pionen ungleich mehr Uebereinstimmung zeigen, als mit irgend einer Ab-
theilung der eigentlichen Crustaceen. Dazu bestimmt ihn vor Allem oder, 
wie es scheint, vielmehr allein die nach seiner Ansicht bei Poecilopoden 
und Skorpionen übereinstimmende Zahl der am vorderen Körperabschnitt 
(Céphalothorax) hinter der Mundöffnung entspringenden Gliedmassen, ver-
bunden mit ihrer formellen Aehnlichkeit, wiewohl, wie leicht nachzuweisen, 
die erste — wenigstens in der von ihm dargelegten Weise — überhaupt 
nicht vorhanden, die letztere eine mehr eingebildete als tatsächliche ist 
Um für Scorpio die Zahl 7 dieser hinter dem Munde liegenden Glied-
massenpaare zu gewinnen, nimmt Milne-Edwards ein vor den Scheeren-
tastern gelegenes, aber wie die Embryonal-Entwicklung*) zur Evidenz 
darthut, gar nicht vorhandenes „Maxillen-Paar" an und deutet ausserdem 

*) U. Rathke, Zar Morphologie (1837) Taf. 1. — E. M e t a c h n i k o f f , ZeiUebrift f it 
Wias. Zool. XXI, Taf. 17. 
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die (allen übrigen Arachniden fehlenden) Kämme gleichfalls als Glied-
tnassen. Bei Limulus hingegen that er dem tatsächlichen Verhalten da-
durch Gewalt an, dass er das in Wirklichheit vor der Mundöffnung ge-
legene kleine Scheerenbeinpaar, einfach ans dem Grunde, weil seine 
Innervation ans dem Ganglion supraoesophageum nicht gleich evident wie 
bei den meisten Crustaceen und Arachniden ist, als postorales in Anspruch 
nimmt und den so gewonnenen sechs ausgebildeten Gliedmassenpaaren 
noch die am Ende der Mundspalte entspringenden Griffel als rudimentär 
gebliebenes siebentes hinzufügt. Wenn nun in Wirklichkeit allerdings so-
wohl der Skorpion wie IAmukts bei Mitzäblung der Kämme des ersteren 
und der Griffel des letzteren übereinstimmend sechs oder, bei Weglassung 
dieser als Gliedmassen mindestens zweifelhaften Gebilde, fünf postorale 
Extremitätenpaare besitzt, so kann diese gleiche Zahl doch für sich allein 
unmöglich einen entscheidenden Ausschlag gegenüber der total verschiedenen 
Form und Funktion, welche bei Limulus an allen fünf ausgebildeten Ex-
tremitäten dieselbe, beim Skorpion dagegen je nach den einzelnen Paaren 
eine verschiedene ist, geben. Am Hüftgliede keines der fünf Gliedmassen-
paare des Skorpions, selbst an demjenigen der Scheerentaster nicht, findet 
sich eine Kaulade, welche mit derjenigen der Limtdus-Beine nur irgend 
wie in Vergleich zu bringen wäre, während letztere an den Phyllopoden-
Beinen allerdings in sehr übereinstimmender Weise auftritt. 

Indem übrigens Milne-Edwards auch seinerseits, und zwar mit 
vollem Recht, nicht nur die Respirationsorgane und die zusammengesetzten 
Augen, sondern auch die Ausbildung abdominaler Gliedmassen — den 
charakteristischen Verlauf des Darmkanales und den Mangel der Vasa 
Malpighi lässt er dabei ausser Betracht — als vollwichtige Gründe gegen 
die Vereinigung der Poecilopoden mit den Arachniden hervorhebt, will er 
erstere doch andererseits auch nicht als Crustaceen gelten lassen, sondern 
sie in Verbindung mit den Merostomen (Eurypterus, Pterygotus), vielleicht 
sogar unter Anschluss der Trilobiten als eine selbstständige (fünfte) Classe 
der Arthropoden abgesondert wissen. Dieselbe wäre nach ihm haupt-
sächlich durch zwei — allerdings nur für die lebenden Limüliden nach-
weisbare — Charaktere, welche nicht nur den Crustaceen und Arachniden, 
sondern auch den übrigen Arthropoden-Classen abgehen, bedingt: 1) durch 
den Mangel präoraler Gliedmassen, gemeinhin als Antennen, Kiefer-
fühler etc. bezeichnet und 2) durch die ganz eigentümliche Ausbildung 
und Anlage des Circulationsapparates. 

Auf das erste dieser beiden Merkmale legt Alph. Milne-Edwards 
ersichtlich den Hauptaccent und setzt sich dadurch in vollsten Wider-
spruch mit R. Owen, welcher sogar die beiden ersten Gliedmassen-
paare der Limüliden als den Antennen der übrigen Crustaceen aequivalent 
ansieht, indem er gefunden zu haben glaubt, dass die sie versorgenden 
Nerven aus der vor dem Oesophagus liegenden Partie des Schlundringes 
ihren Ursprung nehmen. Milne-Edwards glaubt dagegen zur Evidenz 
dargethan zu haben, dass auch das erste kleine, von Cuvier als Palpen 
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bezeichnete Scbeeren-Gliedmassenpaar nicht ans dem Ganglion supra-
oesopbtgeum, wie es sich nach Entkleidung von seiner BIutgefäss-Kapsd 
darstellt, iunervirt werde, sondern dass die dasselbe versorgenden Nerven 
schon von den Commissaren des Schlnndringes ihren Ursprung nähmen. 
Kann nnn gleich diese Angabe nach der von Milne-Edwards gegebenen 
Darstellung des freigelegten oberen Schlundganglions (Taf. XXXIX, 
Fig. 4, an) in ihrer Genauigkeit nicht beanstandet werden, so lässt sieh 
doch andererseits die daraus gezogene Consequenz schwerlich rechtfertigen 
nnd als zutreffend anerkennen. Zunächst ist Milne-Edwards den Nach-
weis schuldig geblieben, dass dieses Nervenpaar trotz seines änsserlichen 
Ursprungs aus den Seitencommissuren nicht etwa zu einem guten Theil 
Ausläufer der Gehirnsubstanz darstelle. Sodann scheint es ihm aber ganz 
entgangen zu sein, dass diese ftir das erste kleine Scbeerenbeinpaar be-
stimmten Nerven in einer von den Nervenstämmen der folgenden fünf 
Gliedmassenpaare sehr abweichenden Weise aus den Seitencommissuren 
hervortreten, sich nämlich im Gegensatz zn jenen von dem Aussenrande 
radiär ausstrahlenden nach innen wenden nnd dass, was ferner von be-
sonderem Belang ist, analog jenem Verhalten der Nerven auch die von 
ihnen versorgten Gliedmassen sich wesentlich verschieden von einander 
verhalten. Das erste kleine Paar der scheerentragenden Limulus-Glied-
massen entspringt nämlich nicht allein abweichend von den grossen fol-
genden vor der Mundöffnung, sondern es schlägt anch (gleichfalls für 
sich allein) eine andere Richtung, nämlich diejenige nach vorn, nicht nach 
aussen ein. Es verdient daher bei seinem dreifach abweichenden Ver-
halten — in Grösse, Ursprung und Richtung — unter allen Umständen 
von den übrigen unterschieden zu werden und wird anch in Betreff seiner 
Innervation unbedenklich als präoral, mitbin als Homologon von Antennen 
gelten können. Bei dieser Auffassung würde also nicht nnr der von 
Milne-Edward s gegen die Zagehörigkeit von Limtdus zu den Arachniden 
sowohl wie Crustaceen in erster Linie geltend gemachte Grund gefallen 
sein, sondern es könnte selbst, wenn irgend worin, gerade in diesem prä-
oralen Scheerenpaar eine recht schlagende Analogie mit gewissen Arach-
niden, wie sie schon S t raus -Dürckhe im geltend gemacht hat, gefunden 
werden, nur dass daraus nicht auf eine reelle Verwandtschaft geschlossen 
werden darf. Im Uebrigen ist zu bemerken, dass bei einem so hoch or 
ganisirten Typus, wie ihn die Poecilopoden unzweifelhaft darstellen, eine 
geradezu fundamentale Abweichung, als welche das Fehlen der Antennen 
oder ihrer Aequivalente angesehen werden müsste, von vornherein nicht 
zu erwarten stand ; der tatsächliche Mangel eines so wichtigen und eonr 
stanten Attributes müsste sogar geeignet erscheinen, die Arthropodennatir 
der betreffenden Form Oberhaupt in Frage zu stellen. — Den zweiten von 
Mi lne -Edwards für die Abtrennung der Limuliden herangezogenen 
Charakter betreffend, so lässt sich in dem, wenngleich durch seine Um-
hüllung des Nervenstranges eigenartigen Circulationsapparat füglich nicht« 
dazu dringend Aufforderndes erkennen ; vielmehr würde sich derselbe dem-
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jenigen der Skorpione wie der Dekapoden gleich nahe anschliessen und 
ftlr sich allein keinen entscheidenden Ausschlag nach der einen oder an-
deren Seite hin abzugeben geeignet sein. 

Erscheint demnach auch die Ausscheidung der IAmüHden zu einer 
selbstständigen Arthropoden-Classe in keiner Weise gerechtfertigt, so 
bliebe nur noch übrig, an der ältesten Ansicht, wonach dieselbe den Cru-
staeeen angehören, festzuhalten oder — in Anbetracht der später geltend ge-
machten abweichenden Anschauungen — zu jener wieder zurückzukehren. 
Und in der That sind für diese so zahlreiche und gewichtige Gründe 
Ausschlag gebend, dass die ihnen entgegenstehenden nur wenig in das 
Gewicht fallen. Ganz abgesehen von dem überwiegend zu Gunsten der 
Crustaceen sprechenden Gesammteindruok theilen die Poecilopoden mit letz-
teren folgende, der Classe theils ausschliesslich zukommende, theils wegen 
ihres sieh auf verschiedene Ordnungen erstreckenden Vorkommens als 
charakteristisch zu betrachtende Merkmale: 1) Die deutlich ausgeprägte 
Zweitbeiligkeit des Rumpfes mit zwei auf diese Abschnitte vertheilten, 
unter sich typisch verschiedenen Categorien von Gliedmassen {Decapoden, 
Isopoden, Copepoden). 2) Die vorwiegend nach dem Typus der Spalt-
beine gebildeten lamellösen Gliedmassen des hinteren Körperabschnittes, 
welche überdies ganz nach Art der eigentlichen Spalt- (Copepoda) und der 
PhyUcpoden-Beine erst allmählig und unter fortgesetzten Häutungen hervor-
sprossen. 3) Die an diesen Spaltbeinen aufgehängten Wasserathmungs-
organe. 4) Die Ausmündung der beiderseitigen Geschlechtsorgane auf 
der Grenze der beiden Gliedmassengruppen. 5) Die Lage und Form der 
weiblichen Geschlechtsorgane. 6) Der den Crustaceen ausschliesslich zu-
kommende, charakteristische Verlauf des vordersten Darmtheiles (Oeso-
phagus), verbunden mit einem formell differenzirten Proventriculus und 
den hinter ihm einmündenden Leberorganen. 7) Die gleichzeitige Aus-
bildung von Netz- und Stirnaugen. Allerdings kann nun diesen un-
zweideutigen Crustaceen-Charakteren gegenüber geltend gemacht werden 
ausser der eigentümlichen Lage der zusammengesetzten Augen 1) die von 
der überwiegenden Mehrzahl der Crustaceen abweichende, auf ein einzel-
nes Paar reducirte Zahl der präoralen und 2) wenngleich nicht die ge-
ringe Zahl, so doch die ganz ungewöhnliche Form und die Gleichartigkeit 
der die Mundöffnung umgebenden (postoralen) Gliedmassen. Erwägt man 
jedoch, dass auch anderweitig und zwar selbst bei vielen in nächster Ver-
wandtschaft mit einander stehenden Formen, wie z. B. bei Estheria, Apus, 
Branchipus und Arguius die Netzaugen in Form und Lage weit aus-
einandergehen, sowie ferner, dass auch die im nächsten Anschluss an 
den Mund stehenden Gliedmassen, besonders wenn sie, wie bei den Ostra-
coden, in beschränkter Zahl zur Ausbildung gekommen Bind, die auffallend-
sten und mannichfachsten Formenverschiedenheiten erkennen lassen, so 
können diese die Poecilopoden charakterisirenden Eigentümlichkeiten un-
möglich einen triftigen Grund gegen ihre Crustaceen-Natur abgeben und 
wird selbst der Ausfall der sonst allgemein vertretenen Mandibeln schon 
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deshalb nicht ins Gewicht fallen können, weil sie durch die an den Höft 
stücken der Scheerengliedmassen ausgebildeten Kauladen einen vollen 
funktionellen Ersatz erhalten haben. Sonach bliebe nur als einziger und 
allerdings nicht unerheblicher Einwand der übrig, dass die Poecilopoden 
abweichend von den übrigen Crustaceen ein einzelnes präorales Glied-
massen-(Antennen-) Paar besitzen, eine Thatsache, die sich keineswegs 
durch Berufung auf das rudimentäre hintere Fühlerpaar der Land-Isopoden 
oder die ganz unscheinbaren Reste zweier FUhlerpaare bei Apus erledigen 
lässt, da in diesen Fällen (wie auch bei Cladoceren) ein zweites Paar 
wirklich vorhanden oder — was l>ei Limulus nicht der Fall — wenig-
stens im Larvenstadium deutlich ausgebildet ist. In dieser Beziehung 
zeigen die Poecilopoden also in der That eine sogar als typisch zu kenn-
zeichnende Differenz von dem Hauptstamm der Crustaceen und es kann 
darin mit einigem Recht, aber auch nur hierin allein eine Anlehnung an 
die Arachniden gefunden werden. 

Kann mithin eine Uberwiegende Summe von Gründen für die Bei-
behaltung, resp. Wiederaufnahme der Poecilopoden in die Classe der Cru-
staceen geltend gemacht werden, so würde es nur noch erübrigen, den 
verwandtschaftlichen Beziehungen derselben zu den übrigen Ordnungeo 
näher zu treten. Während fUr die Ordnungen der Cirripedien, Copepoden 
und Branchiopoden eine enge Stammesverwandtschaft sich aus der über-
einstimmenden Entwickelung ergiebt, für die Isopoden, Amphipoden und 
Decapoden eine solche bei der gemeinsamen und constanten Zahl der Ur-
segmente nicht zweifelhaft sein kann, liegt die Genealogie der Poecilopodm 
zur Zeit noch im Dunklen, gleichviel ob man ihr auf morphologischem, 
embryologischem oder paläontologischem Wege beizukommen bestrebt ist 
Dass sie in morphologischer Beziehung den als Malacostraca zusammen-
gefaßten Crustaceen-Ordnungen ungleich ferner stehen als der durch die 
Cirripedien, Copepoden und Branchiopoden gebildeten Gruppe, kann keinen 
Augenblick zweifelhaft sein und ist auch von Niemandem bestritten worden; 
die Frage ist nur die, ob ihre morphologische Verwandtschaft mit letz-
teren eine engere oder eine fernere ist als diejenige, welche zwischen 
Malacostraca und Entomostraca besteht und ob sie mithin letzteren zu-
nächst anzuschlieBsen oder der Gesammtheit der übrigen Crustaceen gegen-
überzustellen sind. 

Die hierüber bestehende Meinungsverschiedenheit lässt sieh einfach 
darauf zurückführen, dass man von der einen Seite das Hauptgewicht 
auf vereinzelte, wenn auch besonders prägnante Merkmale gelegt, von der 
anderen dagegen mehr die Gesammtorganisation in das Auge gefasst hat 
Sieht man die nur zu e inem Paar vorhandenen präoralen Gliedmassen 
und den Mangel eigentlicher Mandibeln als Ausschlag gebend an, so er-
giebt sich daraus als nothwendiges Resultat, dass die Poecilopoden der 
Gesammtheit der übrigen Crustaceen als gleichwertige Gruppe gegenüber-
zustellen sind ; tritt dagegen die Werthschätzung dieser Merkmale der Be-
rücksichtigung des Gesammtbaues gegenüber zurück, so fällt das Hinder-
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nias, sie den Entomostraken näher anzuschliessen, hinweg. Die erstere, 
von van der Hoeven vertretene Ansicht ist in neuester Zeit wieder von 
Glaus») aufgenommen worden, welcher keinen genügenden Grund findet, 
die Poecüopoden ganz von der Classe der Crustaceen auszuschliessen ; in-
dessen unterscheidet sich diese Gegenüberstellung im Grunde doch nur 
formell, nicht tatsächlich von ihrer durch Dohm und A. Milne-Edwards 
geltend gemachten Ausscheidung zu einer besonderen, den Arachniden 
und Crustaceen gleichwerthigen Classe. Ja es würde, bei besonderer Be-
tonung jener beiden Merkmale — von denen für Claus allerdings nur 
der Mangel der Mandibeln oder, wie er sich ausdrückt, die auf alle Vorder-
gliedmassen ausgedehnte Mandibularbildung massgebend ist — schliess-
lich ungleich conBequenter sein, die hier in Bede stehende Ordnung nach 
S t raus -Dürckhe im direkt den Arachniden einzuverleiben. Bei der be-
reits dargethanen Unzulässigkeit einer solchen Vereinigung und von der 
Ansicht geleitet, dass nicht einzelne, künstlich herausgegriffene Charaktere 
ftlr die systematische Stellung einer Thiergruppe massgebend sein dürfen, 
glauben wir der natürlichen Verwandtschaft der Poecilopoden dadurch Rech-
nung tragen zu müssen, dass wir sie den Copepoden uod Branchiopoden 
zunächst anschliessen, ohne damit die Kluft, welche sie in mehr als einer 
Beziehung von denselben trennt, irgend wie in Abrede stellen zu wollen. 

Angesichts der Erfahrung, dass bei systematisch zweifelhaften Formen 
wiederholt die Entwickelungsgeschichte Aufschlags über ihre verwandt-
schaftlichen Beziehungen gegeben hat, glaubte man, bevor dieselbe von 
den Poecüopoden bekannt war, von ihr die Lösung der in der aus-
gebildeten Form vorliegenden Rätbsel hofien zu dürfen. In dieser Voraus-
setzung hat man sich jedoch arg getäuscht. Die Embryonal-Entwickelung 
von Limulus ist eher dazu angethan, den bereits bestehenden Zweifeln 
noch weitere hinzuzufügen. Lässt man sich bei derselben durch ober-
flächliche Analogieen bestimmen, so könnte die Embryonal-Anlage von 
Limtdus in der Tbat mehr zu GunBten der Arachniden-Verwandtschaft 
als zu derjenigen irgend einer Crustaceen-Gruppe den Ausschlag zugeben 
scheinen; deî n das gleichzeitige Auftreten und die ganze Configuration 
der sechs Paare von Céphalothorax-Gliedmassen lässt bei Scorpio, Phrynus 
und den Araneinen eine geradezu frappante Aehnlichkeit erkennen. Sie 
erklärt sich aber ganz einfach aus der auch bei den ausgebildeten Thieren 
beider Gruppen sehr analogen Anordnung der genannten Gliedmassen und 
kann um BO weniger als Hinweis auf eine wirkliche Verwandtschaft 
dienen, als mit der Herstellung jener Gliedmassen-Anlagen auch die ganze 
Analogie in der beiderseitigen Entwicklung ihren Abschluss erreicht; der 
weitere Verlauf der letzteren ist, wie sich aus der obigen Darstellung er-
giebt, eben ein ganz verschiedener. Ebenso wenig wie mit den Arach-

*) In seinem classischen Werke: Untersuchungen zur Erforschung der genealogischen Grund-
lage des Crustaceen-Systema (Wien, 1876) S. 112. Die Poecilopoden werden hier als po ly -
g na the den m o n o g n a t h e n Crustaceen gegenübergestellt. 
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niden stimmt aber Limulus in seiner Entwickelung mit irgend einer Cm-
staceengrnppe näher oder anch nnr so weit überein, dass dadurch deutliche 
Fingerzeige für seine Stammes Verwandtschaft gegeben würden. Dieselbe 
lässt sich weder mit derjenigen der Isopoden nnd Amphipoden, noch mit 
der von der Zoêa-Form ausgehenden der meisten Decapoden, endlich aber 
auch nicht mit der typischen der Entomostraken, soweit dieselben in der 
Nauplius-Form das Ei verlassen, in Vergleich stellen, wenn sie sich letz-
teren beiden auch wenigstens dadurch annähert, dass die der zweiten 
Gruppe angehörenden Gliedmassen erst nach und nach, unter fortgesetzten 
Häutungen, zur Ausbildung gelangen. Alles in Allem ist sie, wie O w e n 
mit Recht hervorhebt, ebenso eigenartig wie der Körperbau der Poecilopoden 
selbst und als solche ebenso geeignet, subjektiven Spekulationen über die 
Herkunft der letzteren den weitesten Spielraum zu gestatten, wie, im engen 
Zusammenhang hiermit, die widerstreitendsten Meinungen hervorzurufen. 

Endlich trägt aber auch die bisherige Kenntniss der fossilen Formen 
nichts zur Klärung der Frage nach der Abstammung der Poecilopoden bei, 
oder man müsste sich denn auch hier durch die vagesten Vermuthungen be-
friedigt fühlen. Das Einzige, was die Paläontologie zur Evidenz darthut, 
ist das, dass die Poecilopoden bereits in einer sehr frühen Zeit der Erd-
entwiokelung und der Thier-Existenzen zur Stelle waren nnd dass die 
überlebenden Formen als ein Ueberbleibsel eines ehedem mannigfacheren 
Formenkreises anzusehen sind. Ein Verbindungsglied mit noch lebenden 
Typen existirt unter den fossilen Crustaceen (oder Arthropoden überhaupt) 
ebensowenig als es sich mit genügender Sicherheit oder auch nur in einiger-
massen überzeugender Weise gegen andere, ausschliesslich fossile Formen 
nachweisen lässt. Nicht nur, dass jede nähere Verwandtschaft der Poeci-
lopoden mit den Trilobiten eine völlig in der Luft schwebende Hypothese 
ist: so muss es auch bei der sehr ungenügenden Bekanntschaft mit dem 
Körperbau der Eurypteriden zur Zeit als ein sehr gewagter Ausspruch 
gelten, die letzteren einzig und allein auf die Zeit ihres Erscheinens hin 
als unmittelbare Verwandte der Poecilopoden hinzustellen. 

V. Lebensweise. 

1. Aufenthalt und Häufigkeit. 
Die Angaben über den Aufenthalt und das Vorkommen der einzelnen 

Limulus -Arten stimmen nicht in allen Punkten Uberein. Ueber den Nord-
Amerikanischen Limtdus polyphemus berichtet Lockwood , dass er sich 
nicht in seichtem Wasser finde, sondern, mit Ausnahme der Begattungszeit, 
in beträchtlichen Tiefen (wie bereits oben erwähnt, von zwei bis sechs 
Faden) lebe. Dass ein erwachsener Limtdus zu einer anderen als der 
Begattungszeit den Strand besuche, sei sehr selten; höchstens würden 
gelegentlich ganz junge Exemplare durch die Fluth ausgeworfen. Rumph 
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giebt dagegen für Limulus mduccanus die morastigen nnd flachen Ufer 
an der Innenseite von Java als Aufenthaltsort an und hebt besonders her-
vor, dass die ausgewachsenen Individuen des Abends bis auf den sandigen 
oder sumpfigen Strand heraufkämen, um die Nacht Uber halb ausser 
Wassers zuzubringen; sie kttfnmerten sich daselbst um Nichts, was um 
sie herum vorginge und suchten sich höchstens bei nahender Gefahr 
zu fluchten. Auch über den Japanischen Limulus longispina berichtet 
v. Siebold, dass er an der SttdkUste von Kiusiu sich besonders im Juli 
und August in Menge auf dem Ufersande einfinde und nur durch das 
zurücktretende Meer wieder weggeführt werde. Indessen auch hier halte 
er sich an den seichtesten Stellen auf, so dass sein vertikal aufgerichteter 
Endstachel die Oberfläche des Wassers Uberrage. Dass ihm dieser Stachel 
bei seiner Fortbewegung auf dem Ufersande durch Einstemmen in denselben 
ganz wie beim Eingraben in den Meeresgrund behUlflich sei, wird von 
v. Siebold gleichfalls hervorgehoben. Das schaarenweise Eintreffen der 
Limulus an den Küsten zur Begattungs- und Fortpflanzungszeit, gilt Übrigens 
fUr alle Arten in übereinstimmender Weise und ebenso, dass dabei die 
kleineren Männchen von den Weibchen auf dem Rücken getragen werden. 
Während jedoch die Asiatischen Arten an den von ihnen bewohnten 
Lokalitäten noch jetzt zu den häufigsten Meerescrustaceen zu gehören 
scheinen, soll die Individuenzahl des Limulus Polyphemus in der Bariton-
ßay nach Lock wo od während der letzten Jahre stark in der Abnahme 
begriffen sein. 

2. Widerstandsfähigkeit. 
Obwohl durch ihre Respirationsorgane auf das Wasserleben angewiesen, 

lassen die Limulus doch auch ausserhalb ihres Wohnelementes eine grosse 
Lebenszähigkeit erkennen. Nach v. Siebold kann der Japanische Limulus 
longispina lange Zeit an der Luft und sogar Wochen lang mit einem Nagel 
festgeheftet leben bleiben. Nur die zu intensive Einwirkung der Sonnen-
strahlen fürchten sie, wenn sie sich auf dem Strande in zu grosser Ent-
fernung vom Meereswasser befinden; sie suchen sich der Hitze sodann 
durch Eingraben in den Sand zu entziehen. 

3. Nahrung. 
Dass die Poecüopoden in Uebeinstimmnng mit den übrigen Crustaceen 

* vorwiegend auf animalische Kost angewiesen sind, konnte schon nach 
der Struktur ihrer Mundgliedmassen und nach dem sehr entwickelten 
Proventriculus von vornherein als wahrscheinlich oder selbst als sieber 
gelten. Wenn v. Siebold für die Japanische Art ausser Mollusken und 
todten, auf den Strand geworfenen Fischen auch Seetang als Nahrung 
angiebt, so geschieht dies nur vermutungsweise und b4t sich naeh den 
von Lockwood neuerdings angestellten direkten Versuchen nicht als 
zutreffend erwiesen, Ein junger Limidus polyphemus, welchem, nachdem 
er längere Zeit gefastet hatte, in einem Aquarium frische üba latissima 
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in beliebiger Auswahl gereicht wurde, rührte dieselbe nicht an, warf sich 
dagegen sofort mit Heisshuuger auf ein ihm angebotenes Stttck einer 
Venusmuschel. Auf die Fütterung mit letzterer wurde Lockwood dnrch 
die Erfahrung gebracht, dass hin und wieder Limu/us-Individuen aus dem 
Meere aufgefischt werden, deren eine Extremität mit ihrem Scheeren-
glied zwischen die Schalen einer Venus mereenaria eingeklemmt ist, ein 
offenbarer Hinweis darauf, dass der Krebs auch unter natürlichen Ver-
hältnissen dieser mit ihm zusammen im Meereschlamm lebenden Mnschel 
nachstellt. Ausser Mollusken sollen ihm auch verschiedene Würmer, u. A. 
Nereus-Arten zur Nahrung dienen; in dem Magen eines ganz jungen In-
dividuums fand Dohm auch einen Copepoden noch deutlich erkennbar vor. 

4. Häutungen. 
Dieselben sind von Lockwood wiederholt und an Individuen sehr 

verschiedenen Alters beobachtet worden. Bei einem ganz jungen Exemplare 
von nur 6 mm. Breite, welches sich zum zweiten Male häutete, war der 
ganze Prozess in wenigen Minuten beendet; doch zog es den Schwanz-
stachel erst, nachdem es sich eine Zeit lang ausgeruht hatte, aus der 
alten Hülle hervor. Ausgewachsene Individuen scheinen sich mehr als 
einmal im Jahre zu häuten; wenigstens beobachtete Lock wo od die 
Häutung an solchen, sowohl im August wie im Februar, in einem Fall 
sogar an einem Weibchen, welches zuvor mehrere Tage lang an der Luft 
gelegen hatte. Bei diesem wurde die Haut mit grosser Mühe und nach 
drei bis vier Tage dauernder Anstrengung abgestreift, während unter 
regulären Verhältnissen der ganze Akt nur wenige Minuten in Anspruch 
nimmt. Kurz vor seinem Beginn entsteht zwischen dem Aussencontour 
und der unterhalb gelegenen Stirnkante des Céphalothorax ein feiner Riss, 
welcher sonst fast unbemerkbar, erst beim Andrängen des Thieres gegen 
denselben in die Augen fällt. Dnrch diesen Riss hindurch geht der mit 
einer neuen Haut versehene Limtdus in der Richtung von hinten nach 
vorn hervor und zwar zeigt er dann beträchtlich stärkere Dimensionen 
als die neben ihm liegende leere Haut. Ein vorher im Längsdurchmesser 
des Céphalothorax 22 cent, haltendes Individuum war mit der Häutung 
um 4 cent, in jenem Bereich länger geworden. 

VI. Verhältniss zur Übrigen Natur. 

Ob die LtmuZus-Arten unter natürlichen Verhältnissen anderen Thieren 
zur Nahrung dienen, ist nicht bekannt, doch ist für die erwachsenen In-
dividuen bei ihrer Grösse und der scharfen Bewehrung ihres Körpers 
kaum anzunehmen, dass dies häufig und seitens bestimmter Arten regel-
mässig geschähe ; höchstens könnten die grossen Haie in Verdacht kommen, 
vielleicht gelegentlich einmal einen Limulus zu verschlingen. 
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Ihre praktische Verwendung seitens des Menschen betreffend, so 

benutzt man den Nordamerikanischen Limulus polyphemus überall, wo er 
bäufig ist, nach Lockwood zum Mästen des Geflügels und der Schweine; 
da jedoch das Fleisch beider dadurch einen sehr unangenehmen Beige-
schmack erhält, nicht zum Vortheil. Besonders werden zu diesem Behuf 
die Weibeben gefangen und der Céphalothorax derselben, zum Freilegen 
der zahlreichen, darin eingebetteten Eier, mit einem Messer ringsum auf-
geschlitzt. Mit den Asiatischen Arten sind auch Versuche gemacht worden, 
sie als Speise für den Menschen zu verwerthen; doch scheint wenigstens 
das Fleisch der Molnkkeukrebse sich nirgends eines besonderen Beifalls 
erfreut zu haben. Dasjenige der Japanischen Art ist nach r. Siebold 
widerlich süsslich und daher verachtet; von demjenigen des Javanischen 
Lim. mduccanus giebt Bonzius an, dass es zwar gegessen werde, aber 
weniger gut als von anderen Krebsen sei. Bumph bemerkt, dass die 
Javanesen diejenigen, welche einzeln gefangen werden, nicht essen, weil 
sie dieselben als schädlich, nämlich Schwindel erregend ansehen. Da-
gegen seien die Eier das beste an diesem Krebs und dienten zur Bereitung 
eines schmackhaften „Bacassan". 

Auch die sonstige Verwerthung der Molukken - Krebse ist eine sehr 
untergeordnete. Nach de Laet hätte der Stamm der Almonchiquosi in 
früherer Zeit sich des ausgerissenen Schwanzstachels des von ihnen mit 
dem Namen Signoc oder Siguenoc belegten Limtüus Polyphemus als Pfeil 
bedient. Die Schalen des Lim. mduccanus werden nach Rumph auf 
Java zur Bereitung einer Arznei, welche gegen die böse Seuche der Kinder 
dienen soll, in Anwendung gebracht. Endlich sammeln die Japanesen 
die Molukkenkrebse, um sie als Curiosa aufzuheben. 

Dass, wie van der Hoeven berichtet, die Limulus-Arten auf ihrer 
Schale und an ihren Beinen zuweilen Cirripedien (Lepadiden) angeheftet 
zeigen, ist bei dem weitverbreiteten Vorkommen der letzteren auf den 
verschiedensten Seethieren kaum einer besonderen Erwähnung werth. 

VII. Räumliche Verbreitung. 

Die fünf bis jetzt bekannt gewordenen lebenden Limulus-Arteü lassen 
eine ganz eigenthümliche geographische Verbreitung erkennen, welche 
durch die weit von einander entfernten Fundorte an diejenige der strauss-
artigen Vögel erinnert. Während nämlich vier (L. mduccanus, virescensf 
rotundkauda und longispina) der östlichen Hemisphäre zukommen, ist die 
fünfte (L. pdyphemus) der westlichen eigen ; diese findet sich zwischen 
50 und 65° w. L., jene breiten sich über 125—150° ö. L. aus. Weder 
von der pacifischen Küste Amerika's, wo man eine solche a priori viel 
eher als an der atlantischen vermuthen sollte, noch von Westafrika ist 
bis jetzt eine Limulus -Art zur Kenntniss gekommen. Die Vertheilung 
nach den Breitegraden betreffend, so gehört der Japanesische Lim. longispina 
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(33—31° n. Br.) ausschliesslich, der Nord-Amerikanische L. polyphemus, 
dessen Hauptverbreitungsbezirk die Ostküste Nord-Amerikas von Nen 
Schottland bis Florida zu sein scheint, wenn er gleich (44 —16° n. Br.) 
den Antillen nicht fehlt, wenigstens vorwiegend der gemässigten Zone an, 
während die übrigen drei sich an die unmittelbare Nähe des Aequators binden. 

Wenn Olaus Worm (Museum Wormianum p. 249) berichtet, dass 
am 4. August 1653 ein lebender Molukkenkrebs bei Helsingör im Meere 
gefangen worden sei und er diesen Fund mit dem gleichzeitigen Eintreffen 
von fünf aus dem Indischen Ocean zurückkehrenden Belgischen Schiffen 
in Verbindung bringt, so ist der Verdacht, dass er durch diese nach Europa 
verschleppt worden sei, natürlich nicht ganz abzuweisen. Immerhin wäre 
es aber auch denkbar, dass das betreffende Exemplar dem Nord-Ameri-
kanischen Limulus Polyphemus angehört habe und von der gegenüber-
liegenden Küste der neuen Welt durch das Meer nach Europa verschlagen 
worden sei. Zum Mindesten ist ein analoger, wenn auch durch die 
ungleich geringere Entfernung abweichender Fall in neuerer Zeit bekannt 
geworden. Nach Gray*) wurde von einem aus Paris kommenden Eng-
länder (Walker ) ein ausgewachsener Limulus während der Ueberfahrt 
von Boulogne aus in das Meer geworfen und bald darauf bei Dover an 
das Land gespült 

VIII. Zeitliche Verbreitung. 

In unmittelbarer Verwandtschaft mit den lebenden stehende Lirmdus-
Arten haben bereits in der Secundärzeit existirt und sind uns in wohl 
erhaltenen, oft ganz vollständigen Abdrücken aus dem weissen Jura von 
So lenhofen und E i c h s t ä d t überliefert worden. Die folgenden Erd-
schichten (Wealden, Kreide) haben bis jetzt keine Spur von Limulus-
Resten geliefert, was angesichts der Grösse und Resistenz der Thiere, 
wie ganz besonders ihrer heutigen Existenz doppelt befremden muss. 
Sonst erscheint auch noch als bemerkenswert!!, dass die fossilen Exemplare 
den ausgewachsenen der lebenden Arten durchweg, meist sogar sehr be-
trächtlich an Grösse nachstehen, so dass man sie mit einiger Wahrschein-
lichkeit als jugendliche Individuen in Anspruch nehmen kann. Dass die-
selben verschiedenen Arten angehört haben, kann wohl als sicher gelten; 
doch bedarf es noch eines näheren Nachweises, dass auser dem bereits von 
Walch und Knorr abgebildeten Limulus Walchii Desm. die sechs vom 
Grafen Münster aufgestellten (Lim. intermcdius, omatus, giganteus, brcvi-
cauda, brevispina und sulcattis) sämmtlich als selbstständige zu gelten haben. 

Ungleich weniger sicher auf Limtdus zu beziehen und besonders durch 
den Mangel der Augen abweichend sind Crustaceen - Reste aus der Trias 
(Muschelkalk von Rottweil und Baireuth), welche H. v. Meyer zuerst 

*} Annals of nat. history 3. ser. X. p. 99. 
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gleichfalls anter Limulus subsumirte, später aber einer besonderen Gattung 
Halycine zuertheilte. Ausser dem Lim. priscus (Hcdycinc prisca) gehören 
derselben Hai. agnota nnd laxa an, von welchen nur der Vordertheil des 
Körpers (als dein Céphalothorax von Limulus gleichwertig gedeutet) be-
kannt geworden ist Verbindende Mittelformen zwischen diesen und den 
juiassischen Linuli aus dem Keuper und Lias sind bis jetzt nicht zur 
Kenntniss gekommen. 

Dass indessen die Poecilopoden nicht erst mit der Sekundärzeit an-
gehoben, sondern bereits viel früher exiätirt haben, ergiebt sich zur Evidenz 
aus zwei der Steinkohlentormation angehörigen, sehr charakteristischen 
Formen, welche trotz wesentlicher Abweichungen von Limulus, eine enge 
Verwandtschaft mit dieser Gattung nicht einen Augenblick verkennen lassen, 
ja, was noch mehr ist, sich als unzweifelhafte Stammformen derselben in 
so fern ergeben, als sie morphologisch gewissermassen die Jugendstadien 
von Limulus repräsentiren. Bei BéUinurus sowohl wie bei Prestwichia ist 
nämlich der auf den Céphalothorax folgende Körperabschnitt, welchem sich 
nach rückwärts gleichfalls ein unpaarer Endstachel anschliesst, noch deutlich 
segmentirt, wie es bei dem sogenannten Trilobiten - Stadium von Limulus 
der Fall ist und es scheint auch die hier vertretene Zahl von acht auf-
einander folgenden Segmenten erhalten zu sein ; doch tritt Bettinurw dem 
ausgebildeten Limulus dadurch näher, dass diese acht Segmente an ihren 
Seitenwänden schräg nach hinten gerichtete dornartige Ausläufer besitzen, 
während sie bei Prestwichia breit abgestutzt sind. Auch diese der Stein-
kohlenformation angehörenden Poecilopoden (Bellinurus regime, Prestwichia 
rotundata und anthrax) stehen an Grösse den lebenden Formen sehr be-
trächtlich nach. 

Wiewohl man von diesen beiden Gattungen der Steinkohlenperiode, 
abweichend von den fossilen Limulus-Aiteu, bisher nur Exemplare, welche 
die Bückenlage einhalten, kennen gelernt hat, so wird man doch bei der 
wesentlichen Uebereinstimmung, welche die aufeinander folgenden Körper-
absohnitte in relativer Grösse und Form zeigen, kaum mit dem Schluss 
fehlgreifen, dass auch bei ihnen die Gliedmassen nicht nur in zwei formell 
geschiedenen Gruppen nach Art von Limulus vorhanden gewesen seien, 
sondern auch, dass wenigstens die am Céphalothorax eingelenkten die 
gleiche Zahl und relative Grösse eingehalten haben ; höchstens, dass viel-
leicht die kiementragenden Lamellenpaare, der deutlicheren Segmentirung 
des hinteren Kückenschildes entsprechend, zu einigen mehr vorhanden 
gewesen sein mögen. Eine derartige Gewähr fällt aber bereits bei einer 
aus dem oberen Silur stammenden und von W o o d w a r d gleichfalls den 
Poecilopoden (.Merostomen) zugewiesenen Gattung Hemiaspis (Hern. limuloides) 
fort. Lässt hier schon der vordere Bückenschild durch seine starke Ver-
engung in der Bichtung nach hinten und die zahnartige Zackung seiner 
Seitenränder Bedenken dagegen aufkommen, dass es sich bei ihm um 
einen dem Limulus- Céphalothorax congruenten Abschnitt handelt, so ist dies 
noch in höherem Masse mit dem Best des (allein bekannten) Rumpfes 
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der Fall. Dieser sondert sich nämlich wieder in drei formell verschiedene 
Abschnitte, von denen der erste ans sieben an Länge nnd Breite allmählich 
abnehmenden Segmenten besteht, während der zweite, dem kegelförmigen 
Endstachel vorangehende, deren drei deutlich abgesetzte, zwar schmälere 
aber wieder beträchtlich längere erkennen lässt Bei diesen von der 
Limt^ttô-Rumpfbildung schon recht erheblichen Differenzen mttsste ein 
Schlass auf ttbereinstiatmend gebildete Gliedmassen im hohen Grade 
gewagt erscheinen, zumal erst diese den Nachweis für die verwandt-
schaftlichen Beziehungen zu den lebenden Poecilopoden zu liefern geeignet 
wären. Es würde demnach, wenn nicht vage Conjekturen fUr fest-
gestellte Thatsachen eintreten sollen, der geologische Verbreitungsbezirk 
der Poecilopoden sich vor der Hand nur als bis in die Steinkohlenperiode 
zurückreichend und mit dem Jura endigend ergeben. 

Wenn man ausser den im Vorstehenden erwähnten Fossilien nicht 
nur die riesigen Eurypterus und Pterygotus der Silurischen Schichten, 
sondern auch die vielbesprochenen Trilobiten in nahe oder selbst nächste 
Verwandtschaft mit den Poecilopoden hat setzen wollen, so lässt sich von 
den hierauf gerichteten Beweisführungen einfach nur sagen, dass sie in 
demselben Maasse, wie sie mit unbekannten Faktoren rechnen, jedes nur 
einigermassen positiven oder anch nur an Wahrscheinlichkeit grenzenden 
Resultates entbehren. Die tatsächliche Uebereinstimmung eines Eury-
pterus (Eur. remipes Dek.) mit einem Limulus beschränkt sich auf die An-
wesenheit zusammengesetzter Augen, welche in ähnlicher, wenngleich 
keineswegs genau entsprechender Weise der Rttckenfläche eines vorderen 
Cephalothorax-artigen Körperabschnittes aufsitzen, jedoch auch ihrerseits 
schon durch die Form und relativ sehr viel beträchtlichere Grösse von 
denjenigen eines Limulus abweichen. Dieser vorderste Körperabsehuitt 
ist von abgestumpft halbeiförmigem Umriss und nicht hoch gewölbt, son-
dern evident abgeplattet. In seinem geringen Grössen verhältniss zu dem 
übrigen Rumpftheil erinnert er unwillkürlich an den Céphalothorax der 
Skorpione, nur dass er relativ kürzer und breiter ist. Von den auf ihn 
folgenden Segmenten sind die sieben ersten von annähernd gleicher Länge, 
an Breite bis zum vierten allmählich zu- und dann in gleichem Maasse 
wieder abnehmend; die fünf hinteren schmaler als die vorhergehenden, 
deutlicher von einander abgesetzt nnd nach hinten immer mehr an Länge 
zunehmend, so dass der erste fast dreimal so breit als lang, der letzte 
um die Hälfte länger als breit ist. In dem Endausschnitt des letzten 
artikulirt dann endlich ein langstreckiger Stachel. Vor dem Endrande 
des Céphalothorax und der elf vorderen Hinterleibsringe findet sich auf 
der Rückenseite eine Querreihe von Dornen. An der Unterseite des Cé-
phalothorax artikuliren fünf, seine Scitenränder in der Richtung von vorn 
nach hinten immer weiter überragende Gliedmassenpaare, von denen die vier 
ersten schlank und mit einem dreispitzigen Endgliede versehen sind, das 
letzte dagegen, abgesehen von seiner sehr viel beträchtlicheren Länge und 
Stärke, in zwei eine mächtige Flosse bildende, stark verbreiterte Glieder ausläuft. 
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Obwohl non diese fünf Gliedmassenpaare, wie sich ans der Be-
trachtung der unteren Cephalothoraxfläche (Taf. XLIII, Fig. 2) ergiebt, 
in unmittelbarer Continuität mit einander ihren Ursprung nehmen, so 
zerfallen sie doch nicht nur ihrer Endigung, sondern auch ihrer Basis 
nach in zwei formell scharf gesonderte Gruppen, von denen die vordere 
vier, die hintere ein einzelnes — das fünfte — Paar umfasst. Die vier 
vorderen sind nämlich mit einem langstreckigen, schmalen, konischen 
Hüftgliede verseben, welches am ersten schräg nach aussen und vorn, 
an den drei folgenden fast direct nach aussen verläuft, doch so, dass 
dasjenige des vierten schon zugleich deutlich nach hinten neigt; sie 
strahlen mithin, entsprechend ihrer verschmälerten Basis, von einem 
gemeinsamen Punkte aus. Das fünfte dagegen besitzt, der massigen 
Entwicklung seines Endtheiles (Taf. XLIII, Fig. 1) gemäss, ein räum-
lich sehr ausgedehntes Hüftglied, welches in der Längsrichtung diejenigen 
der vier vorhergehenden zusammengenommen sehr bedeutend übertrifft 
und längs der Mittellinie im Bereich der zwei hinteren Dritttheile 
(Taf. XLIII, Fig. 2) von einer ovalen Sternalplatte bedeckt wird. Nur 
darin stimmt dieses fünfte Gliedmassenpaar mit den drei vorhergehenden 
überein und unterscheidet sich dadurch zugleich von dem ersten, dass 
sich bei ihm im Anschluss an das Hüftglied zwei kurze Trocbanteral-Ab-
schnitte finden, welche, untereinander von gleicher Form und Grösse, sich 
um so schärfer gegen das längliche vierte Glied absetzen. Dieses ist an 
dem ersten Paare, dessen Kürze zugleich durch die Ausbildung von nur 
sechs Gliedern bedingt wird, nicht der Fall; doch stimmen auch die 
folgenden in der Gliederzahl nicht mit einander Uberein, da dem zweiten 
sieben, den drei letzten dagegen je acht Glieder zukommen. 

Bei der Gattung Pterygotus (Taf. XLIH, Fig. 3), deren in England 
aufgefundene und zwar dem Old red sandstone angehörige Art: Pterygotus 
Anglicus Agass. die colossale Länge von vier Fuss erreicht hat, ist die 
Zahl der a m Rumpf auf einander folgenden Segmente die gleiche wie 
bei Ewrypterus; nur die Form- und Grössenverhältnisse der letzteren sind 
etwas abweichend. Der in gleichmässigem Bogen gerundete Céphalothorax 
stellt fast einen Halbkreis dar, ist stärker gewölbt und entbehrt des auf-
gewulsteten Randes. Die ovalen Netzaugen fallen mit dem Vorderrand 
desselben zusammen und sind vorwiegend quer gelagert; ein der Mittel-
linie entsprechender, aber dem Hinterrande näher gelegener dreieckiger 
Wulst scheint drei einfache Augen zu tragen. An dem gegliederten 
Rumpfabschnitt nehmen die Segmente zwar vom fünften ab gleichfalls 
allmählig an Breite ab und jan Länge etwas zu, doch ist selbst das zwölfte 
noch immer um die Hälfte breiter als lang, also quer viereckig: und bei 
der mehr plötzlichen Verschmälerung der drei letzten Segmente und der 
relativ grösseren Breite der vorhergehenden erscheint der Rumpf im Ganzen 
von mehr birnförmigem Umriss als bei Ewrypterus. Endlich wird der 
Endstachel der letzteren Gattung bei Pterygotus durch eine breit lanzett-
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